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Laszlo A. Vaskovics 

Subkulturen und 
Subkulturkonzepte 

1. Subkultur und Alltagswirklichkeit 

Obwohl wir so unmittelbar eine andere Sub­
kultur in unserer Gesellschaft relativ selten er­
fahren, haben wir dennoch - meist vermittelt 
durch Massenmedien, etwa aus Fernsehberich­
ten über Armut, Drogenszene, Rechts- oder 
Linksextremismus - zumindest vage Vorstel­
lungen über die Merkmale von Subkulturen. 
So „wissen" wir, daß Menschen, die in Ob­
dachsiedlungen landen, häufig allgemein an­
erkannte Normen verletzen, z.B. Zahlungsver­
pflichtungen nicht nachgehen, die Rolle des 
Mieters nicht angemessen wahrnehmen, daß 
sie einer regelmäßigen Arbeit nicht nachge­
hen, obwohl wir die Gewißheit darüber, ob 
dies tatsächlich stimmt, in letzter Konsequenz 
nicht haben. Zum Teil handelt es sich um Ver­
mutungen, Zuschreibungen, ja Vorurteile. 

Im Alltag spricht man in bezug auf das hier 
gemeinte Phänomen von Kriminellen, von Ob­
dachlosen, von Drogenabhängigen, von Alten 
oder Jungen, ohne daß zur Charakterisierung 
ihres Verhaltens der Begriff Subkultur heran­
gezogen wird. Dieser Begriff scheint in der 
Bundesrepublik im Relevanzbereich der Poli­
tik, aber auch im Bereich der Sozialplanung 
und der Sozialarbeit, eine handlungsprägende, 
ja handlungsanweisende Bedeutung zu bekom­
men. In der Sozialwissenschaft hat er einen 
analytisch-beschreibenden Charakter; bei der 

Anwendung in Politik, Stadtplanung und So­
zialarbeit sowie Sozialpädagogik hat er eine 
wertende Dimension erhalten. Folgende Bei­
spiele sollen dies verdeutlichen: 

a) Zu den meistdiskutierten sozialwissenschaft­
lichen Entdeckungen der 70er Jahre gehörte 
die Feststellung, daß die Familie dadurch, daß 
sie Werte und Normen jener Sozialschicht, der 
sie selbst angehört, an die nachkommende Ge­
neration weitergibt, diese verinnerlicht, ver­
bindlich macht, aber auch kontrolliert - sozu­
sagen „schichtspezifisch sozialisiert" - zur Per-
petuierung sozialer Ungleichheit nachhaltig 
beiträgt. Durch die familiale Sozialisationslei-
stung werden beispielsweise Arbeiterkinder in 
die Subkultur ihrer Eltern (Arbeitersubkultur) 
eingeführt, mit dieser vertraut gemacht und 
mit ihr behaftet. Diese Kinder sind „Gefange­
ne" ihrer Subkultur; ihre sozialen Mobilitäts­
chancen sind durch familial vermittelte schicht­
spezifische Sozialisation erheblich dezimiert. 
Doch diese Schlußfolgerung blieb nicht unwi­
dersprochen. Warum sollte man die Arbeiter­
kinder in die Subkultur der Mittelschicht so­
zialisieren, diese von „ihrer" Kultur entfrem­
den? Die Subkultur der Arbeiterschicht ist ge­
nauso „wertvoll" wie jene der Mittelschicht. 

In dieser Diskussion dient der Begriff „Sub­
kultur" nicht mehr zur analytischen Aus- und 
Abgrenzung in sich homogener Teilkulturen, 
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sondern zur Legitimierung eines gegebenen 
(oder auch nur angenommenen) kulturellen 
Sachverhalts. 

b) Eine ähnliche Veränderung des Bedeutungs­
inhaltes läßt sich in der öffentlichen Diskus­
sion auch bei dem Begriff „Subkultur der Ju­
gend" nachzeichnen. Der Begriff „Jugendsub­
kultur" verbindet sich mit der Vorstellung des 
Modernen, der Dynamik, der Freizügigkeit, 
der Zukunftsorientierung. Der Begriff Subkul­
tur bekommt demnach - auf die Jugend ange­
wandt - den Charakter des Wünschens- und 
Begehrenswerten. Auf alte Menschen angewen­
det, wird „Subkultur" mit der Vorstellung des 
Konservativen und Statischen, der Vergangen­
heitsorientierung verknüpft. Zwar gilt es, die­
se Subkultur zu erhalten und zu pflegen, aber 
nur für alte Menschen. Da sich alte Menschen 
- so die Vorstellung - in der dominanten Kul­
tur nicht oder nur schwer zurechtfinden, sollte 
man sie am besten unter sich lassen, in ihrer 
vertrauten Umgebung, in ihrer eigenen Sub­
kultur. Gemäß einer bekannten städtebaulichen 
Konzeption sollte man demzufolge am besten 
alte Menschen in „altersmäßigen" Wohnungen 
unterbringen. 

Hier wird aufgrund angenommener kultureller 
Ähnlichkeit (kulturelle Nähe) auf die Vorteile, 
ja Notwendigkeit räumlicher Nähe geschlos­
sen. 

c) Entsprechend werden bei Menschen, die 
mit unterstelltermaßen eigener Subkultur in 
ghettoähnlichen Situationen leben (z.B. aus­
ländische Mitbürger oder Obdachlose), sozial-
und städteplanerische Maßnahmen, die die Auf­
lösung solcher Siedlungen anstreben, oft mit 
dem Argument abgewehrt, daß es nicht zu ver­
antworten sei, sie von einer ihnen vertrauten 
Kultur, die sie vor der nicht zu bewältigenden 
Kultur „draußen" schützt, zu „entwurzeln" und 
zu „entfremden". 

Hier haben wir es bereits mit der ideologi­
schen Umdeutung des Begriffes „Subkultur" 
zu tun. 

Diese Beispiele verdeutlichen, daß die Frage 
nach dem Begriff der Subkultur keine vom 
Alltag, von der Politik und von der planeri­
schen Praxis losgelöste rein akademische Fra­
ge ist. 

2. Zur sozialwissenschaftlichen 
Begriffsbestimmung 

Zum Verständnis des sozialwissenschaftlichen 
Subkulturbegriffs ist eine kurze Erläuterung 
des Kulturbegriffes der Soziologie erforder­
lich, bei der wir uns die These Arnold Gehlens 
(1956) vergegenwärtigen müssen, nach der die 
Menschen gegenüber Tieren zumindest in ei­
ner Hinsicht „benachteiligt" sind: aufgrund 
unserer Instinktarmut im Vergleich zu den Tie­
ren sind unsere Handlungen einerseits weni­
ger instinktgesichert, andererseits - und darin 
liegt unser Vorteil - sind sie auch weniger in­
stinktfixiert. Unsere anthropologischen Anla­
gen bieten unendlich viele Möglichkeiten für 
die soziale Gestaltung individuellen Verhal­
tens. Seit es Menschen gibt, versuchen sie, die 
aus der biologischen Offenheit dieser Anlage 
resultierenden Belastungen (die durch die stän­
dig erforderlichen situativen Entscheidungen 
entstehen würden) durch die Einführung, all­
gemeingültiger Regeln zu kompensieren. So­
ziologen sprechen in diesem Zusammenhang 
von Verhaltensmustern, Rollen, Institutionen, 
je nach Komplexitätsgrad solcher sozialen Re­
gelsysteme. Als die Konfiguration gesellschaft­
licher Regelsysteme, inklusive der darin ent­
haltenen Normen und Werte, läßt sich „Kul­
tur" definieren. Der Ausdruck „Konfigurati­
on" meint den Rahmen, quasi das Kooperati­
onssystem, in dem die aufeinander bezogenen 
und miteinander koordinierten Institutionen als 
Gesamtsystem funktionieren. Unter dem 
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Aspekt der Person oder Gruppe ist es wichtig 
zu betonen, daß die gesamte Kultur zugleich 
„tradierbar" und umweltvermittelnd zu verste­
hen ist. Dies ist wichtig, nicht nur weil sich 
daraus ergibt, daß Kultur sowohl gelernt als 
auch gelehrt wird, sondern weil das Individu­
um die Kultur von den vorangehenden Gene­
rationen, aber auch von seinen Altersgenossen 
übernimmt und auch mitformt. In die Kultur 
einer Gesellschaft gehen die Lebenserfahrun­
gen vieler Generationen ein. Die Kultur prägt 
die soziale Persönlichkeit, von der sich der 
Mensch nicht mehr oder zumindest nur schwer 
freimachen kann. Kultur bedeutet Richtschnur, 
indem sie für ihre Mitglieder Werte und Leit­
ideen bereithält, auf der Verhaltensebene Ver­
trautheit, gewisse Regelhaftigkeit, die uns ent­
lastet, Werthaltigkeit, indem wir die uns um­
gebende Kultur als unsere bejahen. Die Kultur 
ist insoweit umweltvermittelnd, als wir in die­
se „hineingeboren" werden. Es ist damit die 
Bedeutung der kulturellen Umwelt für die Per­
sönlichkeitsentwicklung gemeint, in der das 
Individuum lebt, sich entwickelt und die es 
hinterläßt, wenn es stirbt. Von allen Einflüs­
sen, die auf das soziale Verhalten der Men­
schen einwirken, ist die Kultur am stärksten 
(vgl. Vaskovics 1992). 

Der sozialwissenschaftliche Kulturbegriff ist 
ein Produkt der Begegnung und Auseinander­
setzung westlich-abendländischer Gesellschaf­
ten mit anderen Völkern. Die bei diesen Völ­
kern beobachteten Lebensweisen und Verhal­
tensmuster erscheinen notwendigerweise als 
der eigenen Kultur fremd, als unverständlich, 
unberechenbar, ja bedrohlich. 

Für die Entdeckung des Kulturbegriffes war 
nach Sack die Tatsache ausschlaggebend, daß 
(1) die intensive Beobachtung dieser fremden 
Lebensweisen allmählich zur Entdeckung von 
Regelmäßigkeiten, Kontinuität und Stabilität 
von Struktur und Ordnung führte. Diese Be­

obachtungen bringen den Begriff „Kultur" her­
vor, der den Beobachtern hilft, die ursprüng­
lich als bedrohlich empfundene Situation struk­
turiert und berechenbar zu empfinden. Für die 
Entwicklung des Kulturbegriffes war außer­
dem die Tatsache ausschlaggebend, daß es (2) 
den Beobachtern gelang, Handeln als solches 
von dem konkreten Tun des Individuums be­
grifflich und analytisch zu unterscheiden. Da­
mit ist eine spezifische Beobachtungsweise 
entstanden, eine neue wissenschaftliche Per­
spektive, die die Regelmäßigkeit des Verhal­
tens außerhalb der Person sucht (Sack 1971, 
S. 264). 

Im Spiegelbild fremder Kulturen erschienen 
auch die eigene Lebensweise und Tradition 
nicht mehr als die Kultur schlechthin, sondern 
lediglich als ein Kulturmuster neben vielen an­
deren, das hierarchisch schwer einzuordnen 
ist. Der durch die Beobachtung fremder Kul­
turen geschärfte Blick macht allerdings auch 
innerhalb der eigenen Gesellschaft Unterschie­
de sichtbar, die bisher unbeachtet blieben. Man 
„entdeckte" unterschiedliche Muster der eige­
nen Kultur bei den einzelnen Gruppierungen 
und Kategorien der eigenen Gesellschaft. Zur 
Abgrenzung dieses Gegenstandbereiches wird 
der Begriff „Subkultur" eingeführt. Nach Sack 
hat die Idee der Subkultur die gleiche erkennt­
nismäßige Funktion für die Analyse und die 
Erklärung menschlichen Verhaltens innerhalb 
ein und derselben Gesellschaft, wie die Idee 
der Kultur für das Verhalten der Menschen in 
verschiedenen Gesellschaften mit unterschied­
lichen Kulturen (Sack 1971, S. 261). 

Diese Beobachtung führt zu der Frage nach 
der Relation zwischen diesen ausdifferenzier­
ten Teilkulturen (Subkulturen) und der domi­
nanten nationalen Kultur. 
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3. Subkulturkonzepte 

In der soziologischen Literatur gibt es zahlrei­
che Versuche, diese Frage zu beantworten. Hier 
können die Antworten nur resümierend und 
sehr vereinfacht unter Bezugnahme auf die Zu­
sammenfassung von David O. Arnold (1970) 
wiedergegeben werden. 

Einer in der sozialwissenschaftlichen Literatur 
vorherrschenden Vorstellung von Subkulturen 
als in sich geschlossene Einheiten am Rande 
der dominanten Kultur widerspricht demzu­
folge, daß die meisten Subkulturen in vieler 
Hinsicht Gemeinsamkeiten mit der nationalen 
Kultur aufweisen. 

Gegen ein Modell, das eine nationale Kultur 
überhaupt nur als eine Summe der Subkultu­
ren darstellt, wurde hauptsächlich eingewen­
det, daß mehr oder minder alle Subkulturen 
Elemente (Werte und Normen) enthalten, die 
Bestandteil aller Subkulturen und der domi­
nanten Kultur sind. 

Von dieser Überlegung ausgehend, entwickel­
te Arnold ein drittes Modell, das in der moder­
nen Soziologie allgemein akzeptiert wird. Nach 
diesem Modell sind einige Normen durchgän­
gig für alle Mitglieder einer Gesellschaft ver­
bindlich, andere Normen sind nur in bestimm­
ten Variationen, aber doch noch durchgängig 
gültig. Es gibt allerdings auch Normen, die 
nur für bestimmte Teilgruppen der Gesellschaft 
gültig sind. Zwischen solchen Subkulturen, die 
nur sehr wenige Elemente der nationalen Kul­
tur beinhalten, und solchen, die sich von der 
nationalen Kultur kaum unterscheiden, sind 
zahlreiche Varianten von Subkulturen anzu­
siedeln. 

Subkultur wäre demnach als eine Teilkultur zu 
definieren. Sie ist also ein Handlungsmodell 
einer Gruppe oder sozialen Kategorie (z.B. 

Kategorie der alten Menschen) innerhalb einer 
größeren Gesellschaft und beinhaltet einige 
„Spezialitäten", durch die sie sich von der do­
minanten Kultur einerseits und von den ande­
ren Subkulturen andererseits unterscheidet. Die 
speziellen subkulturellen Normen sind den an­
deren Mitgliedern der Gesellschaft nicht be­
kannt, sie sind mit diesen nicht vertraut, sie 
werden als trennende Elemente empfunden. 

Im Gegensatz zum Begriffspaar System und 
Subsystem, in dem das Verhältnis von Teil 
und Ganzem eine funktionale Differenzierung 
bedeutet, die keine hierarchische Gliederung 
vorgibt, ist das hierarchische Verhältnis zur 
Kultur und Subkultur in den meisten einschlä­
gigen Definitionen von Subkultur von Bedeu­
tung. Die Andersartigkeit kultureller Praxis­
formen wird meist auch vertikal als Ungleich-
wertigkeit gedeutet (vgl. Buchmann 1989). 

Die normativen Systeme von Gruppen und so­
zialen Kategorien einer Gesellschaft können 
aus vielerlei Gründen unterschieden werden. 
Solche Gruppen und Kategorien können von 
großen regionalen Sub-Einheiten bis zu reli­
giösen Sekten mit nur kleinen Gemeinden rei­
chen. Die verschiedenen Normen können vie­
le Aspekte des Lebens erfassen - Religion, 
Sprache, moralische Werte - oder aber nur ein 
paar Besonderheiten, die beispielsweise nur 
für die Mitglieder einer Berufsgruppe bedeut­
sam sind (Yinger, S. 271). 

Der Begriff Subkultur wird in der soziologi­
schen Analyse etwas eingeschränkt, vorwie­
gend in der Minoritätsforschung, in der Rand­
gruppenforschung, in der Armuts- und Krimi­
nalitätsforschung angewendet. Man nimmt an, 
daß die Subkulturen dieser Menschen sich nicht 
nur durch einen oder zwei isolierte Charakter­
züge unterscheiden - sie stellen relativ kohä­
rente kulturelle Systeme dar. 
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Zu einer Relativierung des subkulturellen An­
satzes führte die Beobachtung, daß das tat­
sächliche Verhalten von Mitgliedern von Ju­
gendbanden, von Armen, von Obdachlosen 
durch subkulturell vorgegebene Werte und Nor­
men, durch subkulturelle Ausgrenzung nur teil­
weise erklärt werden kann. Neben subkultu­
rellen Wertvorstellungen und Normen wird das 
Verhalten offensichtlich durch Faktoren beein­
flußt, die als situative Umweltbedingungen des 
Handelns bezeichnet werden können. Unter 
bestimmten situativen Umweltbedingungen 
handeln Menschen gleich oder ähnlich, unab­
hängig von ihren verinnerlichten Normen und 
Wertvorstellungen Anders ausgedrückt: Re-
gelhaftigkeit des Handelns - auch des abwei­
chenden Verhaltens - kann sich als Reaktion 
auf umweltbedingte Handlungsmöglichkeiten 
einstellen. Dafür kann ein Beispiel aus der 
Armutsforschung angeführt werden: Albrecht 
(1969, S. 436) weist unter Bezugnahme auf 
Studien in den USA (S. M . Miller, Fr. Riess­
mann u. A . Seragull) darauf hin, daß die kul­
turellen Werte der Armen denen der Mittel­
schicht sehr ähnlich sein können. Abweichen­
de Einstellungs- und Handlungsmuster, wie 
Hedonismus, Unfähigkeit zur Zurückstellung 
von Gratifikation - die man als entscheidend 
für das Ausbleiben von Leistung hält - könn­
ten bei Mitgliedern der Armutspopulation bes­
ser durch situative Umweltvariablen als spezi­
fische subkulturell bedingte Orientierungen er­
klärt werden (z.B. durch Arbeitslosigkeit, durch 
überfüllte Wohnungen etc). 

4. Erklärungsversuche 

Soziologische Theorien versuchen einerseits 
zu klären, warum es zur Subkulturbildung 
kommt, andererseits, wie bestehende Subkul­
turen wirken. 

Bei der Beantwortung der ersten Frage greift 
man häufig auf die Anomietheorie von Mer­

ton (1957) zurück. Er geht bekanntlich von 
der Überlegung aus, daß abweichendes Ver­
halten aus der Diskrepanz allgemein anerkann­
ter Werte und sozial verwehrter oder nur be­
schränkt verfügbarer legitimierter Mittel re­
sultiert. Menschen in solchen Situationen nei­
gen dazu, allgemein anerkannte Ziele mit nicht 
legitimierten Mitteln zu erreichen. 

Die Anwendung solcher nicht legitimierter 
Mittel muß selbst erlernt werden. Dafür sind 
aber bestimmte Voraussetzungen notwendig. 
Die theoretische Perspektive der sogenannten 
„differentiellen Assoziation" macht darauf auf­
merksam, daß für die Mitglieder der Gesell­
schaft das Erlernen solcher Verhaltensmuster 
durchaus unterschiedlich ist. 

Subkulturelle Verhaltensweisen inklusive ab­
weichendes Verhalten müssen erst gelernt, dann 
eingeübt, in „Karrieren" überführt und grup­
pendynamisch stabilisiert werden (Sutherland 
1939). 

Einen weiteren Ansatz stellt bei der Überle­
gung von Subkultur die sogenannte „Stigmati-
sierungstheorie" (Goffman 1963) dar. Dieser 
Perspektive zufolge wird eine Subkultur durch 
die umgebende äußere Gesellschaft konstitu­
iert. Erst die Stigmatisierung (Etikettierung, 
Labeling) durch die Außenwelt verfestigt die 
Merkmale einer Subkultur. 

5. Kritik des Subkulturkonzeptes 

Seit den 70er Jahren wurden verschiedene kri­
tische Einwände gegenüber dem Subkultur­
konzept vorgebracht, zum Teil mit der Zielset­
zung seiner Modifizierung, zum Teil seiner 
Eliminierung. Zunächst ging es um die Frage, 
ob die im Subkulturkonzept enthaltenen An­
nahmen auf kulturelle Praxisformen übertrag­
bar sind. Später versuchte man zu klären, ob 
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die Modernisierung moderner Gesellschaften 
das Subkulturkonzept obsolet machen. 

Insbesondere die Stigmatisierungstheorie wirft 
die Frage nach der tatsächlichen Diskrepanz 
zwischen Subkulturen und der dominanten 
Kultur auf. Bei der Untersuchung von Men­
schen, die in unserer Gesellschaft als Mitglie­
der von „Randgruppen" angesehen werden und 
von denen allgemein angenommen wird, daß 
sie über ihre eigene Subkultur verfügen (z.B. 
bei Obdachlosen, bei Menschen, die in unse­
rer Gesellschaft zu den Ärmsten gehören, oder 
bei Behinderten), wurde die Beobachtung ge­
macht, daß zwischen tatsächlichen Handlun­
gen und Einstellungen dieser Menschen und 
den Vorstellungen der Bevölkerung über Ver­
halten und Einstellungen der Betroffenen eine 
merkwürdige Diskrepanz besteht. Der Anteil 
der Vorbestraften, der Arbeitslosen oder jener, 
die bestimmte Familiennormen verletzen - um 
nur einige Beispiele zu nennen - ist z.B. bei 
Obdachlosen viel geringer als dies von der 
Bevölkerung allgemein angenommen wird. Et­
was pointiert könnte man sagen, daß bei die­
sen Menschen Einstellungs- und Handlungs­
muster vermutet werden, die sie nachweislich 
nicht oder nur einige von ihnen haben. Es 
wird vermutet, daß diese Menschen viele Nor­
men der dominanten Kultur verletzen bzw. daß 
sie über eigene - der dominanten Kultur frem­
de - Normen verfügen. 

Außerdem wurde festgestellt, daß diese Merk-
malszuschreibungen oft mit negativen Bewer­
tungen einhergehen und für die jeweilige Grup­
pe als typisch angesehen werden, obwohl die­
se Eigenschaften höchstens für bestimmte Mit­
glieder dieser Gruppe zutreffend sind. Hier ha­
ben wir es mit dem Prozeß der Stigmatisie­
rung zu tun (Goffman 1963). 

Diese und ähnliche Beobachtungen führen zu 
der Schlußfolgerung, daß hier eine kulturelle 

Andersartigkeit oft erst aus der „Außenper­
spektive" konstruiert wird. 

Subkultur ist in diesem Sinne eine konstruier­
te Wirklichkeit, die durch Abstraktion gewon­
nen wird. Am Beispiel relativ armer Menschen, 
die vorübergehend oder länger in Obdachlo­
sensiedlungen wohnen, konnte festgestellt wer­
den, daß für eine Kategorisierung und negati­
ve Typisierung dieser Menschen die leicht 
wahrnehmbaren Objektmerkmale (verwahrlo­
ste Häuser, schmutzige Innenhöfe) ausschlag­
gebend sind, woraus assoziativ auf Eigenschaf­
ten der Bewohner geschlossen wird (vgl. Vas-
kovics 1976). Diese konstruierte Wirklichkeit 
ist gegenüber der Alltagserfahrung relativ im­
mun. Alltagsbeobachtungen, die ihr widerspre­
chen, werden als Ausnahmen - die die Regel 
nur bestätigen - interpretiert. Die Andersartig­
keit wird sehr häufig mit der individuellen 
Schuldfrage verknüpft. Die Betroffenen haben 
also ihre negativ bewertete Andersartigkeit 
selbst zu verantworten. 

Diese konstruierte Wirklichkeit ist darüber hin­
aus handlungsrelevant und daher sozial be­
deutsam. Sie ist handlungswirksam bei denje­
nigen, die sie schaffen. Denn mit Menschen, 
die man als „ganz anders" - noch dazu nega­
tiv - beurteilt, möchte man in der Regel nichts 
zu tun haben. Man möchte sie meiden und aus 
Relevanzbereichen, in denen man sich selbst 
bewegt, ausschließen. 

Die Adressaten solcher Zuschreibungsprozes-
se merken ihrerseits, daß sie durch die übrige 
Bevölkerung als „Fremde" eingestuft und aus­
gegrenzt werden. Mit Menschen, von denen 
wir annehmen müssen, daß sie uns negativ 
typisieren und ausschließen, wollen wir eben­
falls nichts zu tun haben, denn die Begegnung 
mit solchen Menschen ist für uns unangenehm. 
Entsprechend reagieren Menschen, die als M i ­
noritäten, als Randgruppen, als soziale Ab-
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weichler mit dieser konstruierten Wirklichkeit 
konfrontiert werden oft mit Rückzugsverhal­
ten, mit Apathie, mit Resignation oder mit Ag­
gression. Und dies sind jene Handlungsmu­
ster, die von der übrigen Bevölkerung als typi­
sche Merkmale dieser Menschen angesehen 
werden. 

Wenn wir bei der Erklärung des beobachtba­
ren Verhaltens bei den Mitgliedern von Sub­
kulturen diese Zusammenhänge der Wirklich­
keitskonstruktion außer Acht lassen würden, 
dann wäre unsere Erklärung unvollständig, 
wenn nicht ungültig. Diese Überlegungen füh­
ren zu der Schlußfolgerung, daß für die Erklä­
rung des Verhaltens von Menschen, die nach 
unseren Vorstellungen über eine eigene Sub­
kultur verfügen, mindestens drei Faktorenkom­
plexe getrennt untersucht werden müssen. Ein­
mal ihre verinnerlichten Werte und Normen, 
die ein Muster für ihr Verhalten und für ihre 
Einstellungen - subkulturell überformt - an­
bieten; zum zweiten situative Umweltvaria­
blen, die ebenfalls Regelmäßigkeit des Han­
delns (auch in Form abweichenden Verhaltens) 
zur Folge haben können und drittens die Ei­
genschaften der Subkultur als konstruierte 
Wirklichkeit. 

Die Anwendbarkeit des Subkulturkonzeptes 
wird in der Diskussion neuerdings mit folgen­
den Argumenten in Frage gestellt: 

- Im Gefolge sozialstruktureller Wandlungs­
prozesse in fortgeschrittenen Industriegesell­
schaften findet in der Kultursphäre eine ra­
sche Diversifizierung und eine, in ersten 
Ansätzen beobachtbare De-Hierarchisierung 
kultureller Praxisformen statt, wodurch der 
Anwendungsbereich des Subkulturkonzep­
tes zur Beschreibung sozio-kultureller Ge­
meinschaften immer mehr eingeschränkt 
wird (Buchmann 1989). 

- Im Konzept der Subkultur wird ein konsen­
sueller Standpunkt der Kultur unterstellt, 
der aufgrund zunehmender Ausdifferenzie­
rung sozialer Lebenslagen und Individiuali-
sierung und zunehmenden Diskontinuitäten 
im Lebensverlauf immer weniger berech­
tigt erscheint. Es ist fraglich, ob in Anbe­
tracht solcher Entwicklungen die Vorstel­
lung noch aufrechterhalten werden kann, daß 
eine Teilkultur allgemein kulturelle Geltung 
hat und dementsprechend Subkulturen in 
hierarchischer Abhängigkeit zur dominan­
ten Kultur stehen. 

- In das Subkulturkonzept geht die Annahme 
ein, daß kulturelle Praktiken als symboli­
sche Ausdrucksformen lokalisierbarer sozia­
ler Gruppen bestimmt werden können. Die 
zunehmende Ausdifferenzierung der Lebens­
lagen und Diskontinuitäten im Lebensver­
lauf erhöhen den Handlungsspielraum hin­
sichtlich des Aufbaus und der Sicherheit 
von sozialen Kontakten. Die sozialen Netz­
werke weisen heute nicht nur eine größere 
Reichweite auf, sondern zeichnen sich ins­
besondere auch durch eine stärkere Diver­
sifizierung aus. Durch neue Informations­
und Legitimationstechniken sind sie in be­
trächtlichem Maße zeit- und raumunabhän­
gig. Unter solchen Bedingungen wird es 
immer schwieriger, Subkulturen nach struk­
turellen, „objektiven" Merkmalen in der so­
zialen Landkarte eindeutig zu lokalisieren. 
Diese Entwicklung schränkt ebenfalls die 
Anwendung des Subkulturkonzeptes immer 
mehr ein. 

- Ähnliche Schlußfolgerungen zieht Albrecht 
aufgrund der Analyse der Subkultur der Ar­
mut. Er verweist darauf, daß durch erhöhte 
Mobilität, Schaffung sozialstaatlicher Siche-
rungs- und Steuerungssysteme, durch Pla­
nung gesteuerte Siedlungsmuster, durch die 
Arbeitsmarktdynamik und den Rückgang 
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der Erwerbszeit die traditionellen subkultu­
rellen Differenzierungen relativiert und aus­
gehöhlt werden. Die Einbindung der Men­
schen in alltags- und lebensweltlich identi­
fizierbare Subkulturen verliert an sozialer 
Evidenz und Bedeutung (Albrecht 1969). 

Zusammenfassend ist zu fragen, ob neuere ge­
sellschaftliche Entwicklungstendenzen das 
Subkulturkonzept obsolet werden ließen, ob 
man z.B. der vielfach beschriebenen gesell­
schaftlichen Differenzierung mit dem Konzept 
der „pluralisierten Lebenswelten", der „Lebens­
lagen", des „Milieus", der „Lebensstile" oder 
„Konzepte des Lebenslaufs" besser gerecht 
werden kann als mit dem Subkulturkonzept. 
Aus der Perspektive der Vertreter von Indivi­
dualisierungskonzepten wäre zu fragen, ob als 
Folge angenommener gesellschaftlicher Indi­
vidualisierung eine „Auflösung subkultureller 
Bindungen" (Beck 1983) stattfindet, ob die 
früher bestandenen Subkulturen sich verflüch­
tigen oder auflösen. Sollte diese Einschätzung 
richtig sein, so müßte man zu der Schlußfol­
gerung kommen, daß die (vermuteten) sozio­
kulturellen De-Strakturierungen und Ausdif­
ferenzierungen in unserem Gesellschaftsleben 
mit Konzepten der gesellschaftlichen Diffe­
renzierung (z.B. mit dem Lebenslagenkonzept, 
dem Milieukonzept), dem Individualisierungs­
oder mit dem Lebensstilkonzept besser be­
schrieben und erklärt werden können als durch 
Subkulturkonzepte. 

Das Subkulturkonzept hat seine Vorzüge und 
seinen Erklärungsgehalt gegenüber den vorhin 
erwähnten Analysemodellen insbesondere 
dann, wenn die Grenzen dieses Konzepts bei 
der Anwendung mitbedacht werden. Dabei muß 
geprüft werden, ob der untersuchte Gegen­
standsbereich den Kriterien einer Subkultur ein­
deutig entspricht. Ist diese Gewißheit gege­
ben, dann könnte dieses Konzept nach wie vor 
mit Erkenntnisgewinn angewendet werden. 

6. Zum Stand der 
Subkulturforschung 

Ungeachtet der kritischen Diskussion über die 
Brauchbarkeit des Subkulturkonzeptes werden 
immer mehr deskriptive Beschreibungen von 
„Subkulturen" in der deutschen Gesellschaft 
untersucht und beschrieben. Aus der Literatur 
schälen sich doch zumindest drei Typen von 
Subkulturbegriffen heraus. 

Der erste Typ bezieht sich auf Gruppen, die 
zwar als solche zur dominanten Kultur gehö­
ren, sich von ihr aber dadurch abheben, daß 
sie ein eigenes normatives System ausbilden -
sei es, aufgrund ihrer besonderen sozialen Lage, 
sei es, weil sie manche Aspekte der dominan­
ten Kultur nicht übernehmen. Sie können in­
sofern als komplementär zur dominanten Kul­
tur betrachtet werden. Diese Subkulturen wer­
den im allgemeinen als gesamtgesellschaftlich 
legitimiert oder jedenfalls mit der dominanten 
Kultur nicht in Konflikt stehend betrachtet. 

Zum zweiten Typ gehört das, was oft als Con-
tra-Kultur (im Sinne von abweichend) bezeich­
net wird. Hier haben wir es mit einem norma­
tiven System zu tun, das in wesentlichen Ele­
menten im Gegensatz zu den Normen der Ge­
samtgesellschaft steht, ohne diese dabei ver­
ändern zu wollen. Als Beispiele kommen hier 
manche kriminellen Gruppen in Frage, deren 
Mitglieder Verhaltensweisen erlernen und prak­
tizieren, die in den Augen der eigenen Gruppe 
normativ geboten, in der Gesamtgesellschaft 
jedoch als kriminell erscheinen (Yinger 1975). 

Der dritte Typ umfaßt die eigentlichen „Ge-
gen"-Kulturen: ein eigenes normatives System 
auch hier, das aber nun in direkter Opposition 
zur dominanten Kultur sich formiert und de­
ren Veränderung anstrebt Als Beispiel wäre 
dafür der Rechtsextremismus zu nennen. 
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Das Unterscheidungskriterium dieser Typolo­
gien ist jeweils die Frage, ob es sich (1) um 
kulturelle Differenzierungen ohne Konflikt, (2) 
um konfligierende Unterschiede oder (3) um 
solche kulturellen Systeme handelt, die aktiv 
auf die Veränderung des dominanten Systems 
zielen (vgl. Roszak 1969). 

6.1 Trends der empirischen 
Subkulturforschung 

Was die thematische Orientierung betrifft, ist 
deutlich eine Konzentration auf Fragen der ju­
gendlichen Subkultur zu erkennen. Die Be­
schäftigung mit der jugendlichen Subkultur 
wird nach wie vor durch die Frage motiviert, 
ob die Jugend über eine eigene Subkultur ver­
fügt und ob und welche jugendlichen Subkul­
turen nebeneinander bzw. in zeitlicher Reihen­

folge existieren. Um diese Fragen beantwor­
ten zu können, wurden zahlreiche kleinere em­
pirische Untersuchungen durchgeführt, die die 
Existenz von verschiedenen Subkulturen in­
nerhalb der Jugendkultur nachweisen sollen 
(vgl. Cremer 1984, 1992; Grau 1976; Griese 
1983; Lindner/Stiehler 1988; Lindner/Wiebe 
1986; Mehler 1986; Zinnecker 1981, 1987). 

An zweiter Stelle der behandelten Themen ste­
hen schichtspezifische Subkulturen, insbeson­
dere die Arbeitersubkultur. Dazu gehören auch 
Studien über die Subkultur der Armut. In die­
sem Themenbereich gibt es keine konstanten, 
durchgehenden Forschungsfragen. Im wesent­
lichen handelt es sich um folgende Fragen: 
Verfügen die einzelnen sozialen Schichten 
(Klassen) über homogene Subkulturen? (Geht 
es dabei um die deskriptive Beschreibung die­
ser schichtspezifischen Subkulturen?) Weiter-
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hin wird die Frage thematisiert, ob die Arbei­
tersubkultur noch Bestand hat oder ob sie sich 
in einem Auflösungs- oder internen Ausdiffe-
renzierungsprozeß befindet. 

An dritter Stelle werden Publikationen vorge­
legt (in etwa gleichrangig), die Subkulturen 
von Drogen- und Alkoholabhängigen, ethnisch­
nationalen Minderheiten, delinquente Subkul­
turen, politische Subkulturen (insbesondere 
Rechts- und Linksextremismus) beschreiben 
(vgl. Caciagli 1987). Soweit es sich um die 
bisher genannten Bereiche handelt, ist eine ge­
wisse thematische Konzentration des For­
schungsinteresses festzustellen, darüber hin­
aus sind weitere kategorielle Schwerpunkte zu 
erkennen: Subkultur älterer Menschen, Sub­
kultur von Obdachlosen, Nichtseßhaften-Sub-
kulturen, „sexuelle Subkulturen" (von der Sub­
kultur der Homosexualität, Prostitution bis hin 
zur Peepshow-Subkultur). Weiter ist auf Un­
tersuchungen hinzuweisen, die sich mit The­
men wie „Subkultur der Arbeitslosen", „Sub­
kultur der Behinderten" und „religiöse Sub­
kulturen" beschäftigen. 

Wurden in den 70er Jahren Themen wie kri­
minelle Subkulturen, Konfliktsubkulturen und 
Rückzugssubkulturen behandelt, so kann nun­
mehr eine gewisse Regelhaftigkeit dahinge­
hend festgestellt werden, daß folgende Sub­
kulturen in letzter Zeit stärker als früher be­
handelt wurden: „Insassen-Subkulturen" (wie 
Strafvollzugsanstalten, Polizei), „institutionel­
le Subkulturen" (z.B. Subkultur der Schule, 
der Justiz, der Universität, des Militärs, des 
Parlaments), „Subkulturen sozialer Bewegun­
gen" (z.B. ökologische Bewegung, Frauenbe­
wegung etc.) (vgl. Zwick 1990). Dies gilt auch 
für die Behandlung von sogenannten „ästheti­
schen Subkulturen" (Diederichsen/Hebdige 
1983). In den letzten Jahren erschienen immer 
mehr Arbeiten über sogenannte „Alltagssub­
kulturen". 

6.2 Entstehung/Ursachen und 
Funktionen von Subkulturen 

Bedeutsame Ursachen und Bedingungsfakto­
ren der Entstehung von Subkulturen werden 
in der deutschen Literatur generalisierend, d.h. 
unabhängig von einzelnen konkreten Subkul­
turen, nur unter Bezugnahme auf die frühere 
amerikanische Literatur diskutiert. Neue Ge­
sichtspunkte tauchen hier nur selten auf. Wenn 
Ursachen thematisiert werden, dann weniger 
die makro-, sondern die rmlorostaücturellen Ver­
ursachungszusammenhänge. Die Ursachen für 
die Entstehung von Subkulturen werden in letz­
ter Zeit eher auf funktionale Zusammenhänge 
zurückgeführt. Es geht also um die Frage, wel­
che gruppenspezifischen oder kategoriellen 
Lösungen für Probleme, die diese Gruppe spe­
ziell betreffen, gefunden werden und welche 
Bedeutung dieses Lösungsmuster (= Subkul­
tur) für die Betroffenen hat (Cohen 1955). 

Neue Erklärungen werden - wenn überhaupt 
- nur in Verbindung mit der Erforschung von 
einzelnen Subkulturen (wie Jugend- oder Dro­
gensubkulturen) angeführt. Diese können je­
doch nur selten auf andere Subkulturen über­
tragen werden (Cloward/Ohlin 1961). 

6.3 Folgen von Subkulturen 

In der Forschungsliteratur wird eine schier un­
überschaubare Vielzahl von Handlungsfolgen 
der Zugehörigkeit zu Subkulturen beschrieben. 
In den wenigsten Untersuchungen wird jedoch 
der empirische Nachweis für die postulierten 
Kausalzusammenhänge erbracht. Die bereits 
Anfang der 70er Jahre als Kritik auf die ame­
rikanische Subkulturforschung vorgebrachten 
Argumente, insbesondere, daß es nicht gelingt, 
zwischen subkulturell bedingten oder subkul­
turell indizierten Handlungsformen und situa­
tiven Handlungsmustern analytisch zu trennen, 
gelten nach wie vor, ja sogar verstärkt. In der 
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letzten Zeit wird zudem ein anderes Problem 
sichtbar, und zwar, daß bei der Beschreibung 
der subkulturellen Stile und Muster die Ele­
mente der dominierenden oder „Stammkultur" 
nicht mehr mitthematisiert werden. Demzu­
folge wird immer unklarer, wie das Verhältnis 
solcher Subkulturen zur dominierenden oder 
„Stammkultur" zu beurteilen ist. 

Die Verschiebung der Fragestellung von ma-
kro- auf mikrostrukturelle Ausdifferenzierun­
gen läßt sich auch mit der Entwicklung der 
theoretischen Orientierungen innerhalb der Er­
forschung einer konkreten Subkultur nachwei­
sen. Ich möchte dies am Beispiel der Jugend­
subkulturforschung demonstrieren: Versuchte 
man anfangs, jugendliche Subkulturen nach 
sozialstrukturell bedeutsamen Kriterien (z.B. 
nach Kriterien der Bestimmung einer Jugend 
als soziale Kategorie, als Altersschichtung, als 
Generation) festzulegen, so versuchte man in 
letzter Zeit, Subkulturen als zum Beispiel Frei­
zeitkarrieren zu definieren. Subkulturen sind 
dann nur Artefakte und Stile und nicht gesam­
te Lebensweisen, die durch Klasse, Geschlecht, 
Alter und strukturierte gesellschaftliche Ver­
hältnisse geprägt sind. Als Folge davon erhält 
man nur wenige Informationen, was subkultu­
relle Gruppen tatsächlich tun, ob ihr subkultu­
relles Bekenntnis ein dauerndes oder nur ein 
„Wochenendphänomen" ist. Man erfährt nichts 
über Alter, Einkommen oder Einkommensquel­
len, über Berufe der Angehörigen einer Sub­
kultur und erhält keine Erklärungen, warum 
bestimmte Jugendliche an den thematisierten 
Subkulturen nicht teilhaben. 

6.4 Resümee 

1. Die vergangenen drei Jahrzehnte können 
als eine Phase der Rezeption der US-amerika­
nischen Subkulturforschung in der Bundesre­
publik angesehen werden. In dieser Phase wur­
den die wesenthchen Theoriemodelle hier nicht 

nur bekannt, sondern auch in vielen Relevanz­
bereichen angewandt. 

2. Eine weiterführende Auseinandersetzung mit 
diesen Subkulturkonzepten fand allerdings im 
deutschen Sprachraum nur punktuell statt, ins­
besondere bei der Anwendung der allgemei­
nen Theoriemodelle auf konkrete Phänomene, 
wie Armut, Drogenabhängigkeit, Kriminalität 
etc. 

3. Die Anwendung der Theoriemodelle dient 
nur in wenigen Studien zur Hypothesenprü­
fung. Meistens werden diese Modelle nur zur 
Ausgrenzung des Gegenstandsbereiches bzw. 
exemplarischen Erklärung oder Erläuterung 
von Beobachtungsdaten herangezogen. 

4. Im seltensten Fall geht es um die theoriege­
leiteten empirischen Prüfungen der Frage, ob 
ein analytischer Sachverhalt tatsächlich als 
Subkultur verstanden werden kann. Für die 
meisten Autoren steht - nach intersubjektiv 
kaum überprüfbaren Kriterien - bereits von 
vorneherein fest, daß der thematisierte Gegen­
standsbereich eine Subkultur ist. Weil die Kri ­
terien zur Feststellung einer Subkultur oder 
einer angeblichen Subkultur nicht genannt oder 
theoretisch nicht begründet werden, werden 
immer kleinere Lebensbereiche als subkultu­
rell überformt behauptet. Als Beispiel soll hier 
die Analyse jugendlicher Subkulturen ange­
führt werden. Zwischen den 60er und 80er 
Jahren ging es um die Frage, ob die Jugend als 
eine soziale Kategorie über eine eigene Sub­
kultur verfüge. Diejenigen, die meinten, daß 
es keine homogene jugendliche Subkultur gäbe, 
waren bemüht, die Existenz von spezifischen 
jugendlichen Subkulturen innerhalb der Ju­
gendkultur nachzuweisen, z.B. Subkultur der 
studentischen Jugend, Subkultur der delinquen-
ten Jugendlichen etc. In Weiterführung dieser 
Forschungsrichtung versuchte man, jugendli­
che Subkulturen ausfindig zu machen, die nur-
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mehr kurzlebig existieren, wie z.B. bestimmte 
Musik-Subkulturen von Jugendlichen oder 
Kneipen-Subkulturen etc. Die logische Wei­
terführung dieser Forschungsrichtung mußte 
bei der Konzeption der Alltagskulturen lan­
den. 

5. Solche theoretischen Konzeptionen, bei­
spielsweise Alltagskulturen, Lebensstile, wur­
den jedoch nicht mehr auf dem Wege der Aus­
einandersetzung mit Subkulturtheorien und 
Subkulturmodellen entwickelt, sondern losge­
löst von diesen. 

6. Es gibt sehr viele Veröffentlichungen über 
Subkulturen in den 70er und 80er Jahren, aber 
nur wenige theoretisch geleitete empirische 
Arbeiten. Die meisten Publikationen sind de­
skriptive Arbeiten, die zwar Einblicke in inter­
essante Lebensbereiche gestatten, aber theore­
tisch folgenlos bleiben. In gewisser Weise kann 
von einer relativen Blütezeit der Subkultur im 
deutschsprachigen Raum die Rede sein, aber 
nur in dem Sinne, daß Subkulturen in einem 
Ausmaß thematisiert werden, wie nie zuvor. 
Wenn man nach dem theoretischen Ertrag der 
meist deskriptiven Beschäftigung mit Subkul­
turen fragt, so kommt man zu einem anderen 
Ergebnis. 

7. Soziale Bewegungen 

In letzter Zeit wurde auch versucht, das Sub­
kulturkonzept zur Beschreibung und Erklärung 
von sozialen Bewegungen heranzuziehen. In 
Anbetracht der Verschiedenartigkeit sozialer 
Bewegungen muß im einzelnen sehr genau 
und kritisch geprüft werden, ob dieses Kon­
zept mit Erkenntnisgewinn auf soziale Bewe­
gungen überhaupt übertragen werden kann. Die 
Anwendbarkeit hängt insbesondere davon ab, 
ob und inwieweit soziale Bewegungen ihre 
Zielsetzungen und Legitimierungen mit zumin­

dest partieller kultureller Andersartigkeit be­
gründen. 

Laszlo A. Vaskovics ist Professor für Soziolo­
gie und Leiter der Sozialwissenschaftlichen 
Forschungsstelle der Universität Bamberg so­
wie Leiter des Staatsinstituts für Familienfor­
schung an der Universität Bamberg. 
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Dieter Kramer 

Ergebnisoffene Suchbewegungen 
Ethnische und kulturelle Prozesse in der Moderne 

1. Subkultur, Kultur und Ethnos 

Zu den Qualitäten der Subkultur-Diskussion 
der 70er Jahre gehörte, daß sie eng verzahnt 
war mit den politisch-sozialen Bewegungen 
dieser Jahre: Subversion und Subkultur schie­
nen identisch, mit der „Gegenkultur" (Contra-
culture bei Milton Yinger)1 verfügte man so­
gar noch über eine zusätzliche Kategorie zur 
Beschreibung dieser Beziehung. Dabei war die 
Subkultur-Theorie von Rolf Schwendter auch 
in der Lage, mit „Drehpunktpersonen" die Ver­
bindung zur allgemeinen Kultur bzw. zur in­
stitutionellen Praxis herzustellen.2 

Die Verbindung zur Kulturtheorie von Ethno­
logie und allgemeinen Kulturwissenschaften 
aber hat diese Diskussion kaum gefunden. Ver­
sucht man diesen Anschluß zu finden, dann ist 
ein allgemeineres Konzept nötig. 

Kulturen lassen sich beschreiben als Regelsy­
steme, die der Instinktoffenheit des Menschen 
oder der großen (gleichwohl nicht unendlichen) 
Zahl von strukturellen Möglichkeiten mensch­
lichen Lebens eine bestimmte Gestalt und Bin­
dung geben. In und mit der Kultur gestalten 
die Menschen innerhalb jener Spielräume, die 
ihnen die jeweiligen Rahmenbedingungen ge­
währen, ihre gemeinschaftlichen Lebensver­
hältnisse. Kulturfähigkeit gehört zur Natur des 
Menschen. Die Kultur konstitutiert dabei Sym­

bolwelten mit relativer Autonomie, die gleich­
wohl nie beziehungslos zur materiellen und 
sozialen Umwelt stehen. 

Kultur freilich ist nur konkret zu beschreiben. 
Sie läßt sich nicht loslösen von den konkreten 
Vergesellschaftungen und den materiellen Rah­
menbedingungen - wird sie doch von konkre­
ten Menschen gelebt und tradiert. In der Viel­
falt der Kulturen konkretisiert sich die abstrakte 
Kulturfähigkeit. 

Ethnien können konkret ebenfalls nur beschrie­
ben werden als soziale Einheiten von Men­
schen mit bestimmten Gemeinsamkeiten. „The 
term ethnicity refers to the degree of confor­
mity by members of the collectivity to shared 
norms in the course of social interaction."3 So 
definiert der Ethnologe Abner Cohen. Heirat 
bzw. Fortpflanzung der Gattung innerhalb der 
Gruppe („Endogamie") gehört dazu: „Ethni­
sche Gruppen sind endogame Gruppen, die 
mittels selektierter Traditionen ein sie abgren­
zendes Selbstverständnis postulieren."4 Und: 
„Ethnizität ist der Prozeß der ethnischen Ab­
grenzung in Form der Selbst- und Fremdzu-
schreibung spezifischer Traditionen. ... Ethni­
sche Grenzen werden situational ausgehan­
delt."5 

Wenn man sich zur Beschreibung von sozial­
kulturellen Prozessen gleichzeitig auf die Denk-
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ansätze von Ethnologie und Soziologie bezieht, 
so werden die Grenzen unscharf: Kulturen und 
Ethnien sind offene, dynamische und segmen­
tierte Gebilde. Während einst die Theorien der 
„Primordialisten" (Objektivisten) „ethnische 
Gruppen als weitgehend stabile und klar ab­
grenzbare Einheiten" betrachteten, gehen 
heute die situationalistischen (subjektivisti-
schen) Theorien aus von der „Idee einer flexi­
blen, kontextabhängigen Grenzziehung, und 
damit der Idee einer dynamischen Definition 
von Identität und ethnischer Gruppe." Und in 
der Fortsetzung dieser Argumentation lesen 
wir: „In der heutigen Forschung hat sich weit­
gehend die Erkenntnis durchgesetzt, daß auch 
primordiale Merkmale in Abhängigkeit von der 
Situation selektiert werden."6 

So können Kulturen und Ethnien verstanden 
werden als soziale Einheiten mit gemeinsa­
men Merkmalen, mit benennbaren und bewuß­
ten gemeinsamen Merkmalen bzw. artikulier­
ter Zusammengehörigkeit, die. zwar relative 
Stabilität besitzen, aber gleichwohl Gebilde 
darstellen, die situativ definiert und verände­
rungsfähig sind und sich aufgrund innerer Dy­
namik und des Kontaktes mit anderen Grup­
pen permanent verändern sowie in sich seg­
mentiert (nicht voll homogen) und in unter­
schiedliche Interessen- und Neigungsfraktio­
nen geliedert sind. In ihnen finden permanent 
ethnisch-kulturelle Prozesse statt. Ethnien bil­
ligt man wegen der Endogamie im Unterschied 
zur Kultur eine größere Stabilität zu; aber auch 
moderne Teil- und Subkulturen neigen oft ge­
nug zur Endogamie. 

Eine Ethnie kann mehrere Kulturen umfassen, 
und eine Kultur kann in mehreren Ethnien do­
minant sein. Es gibt Überlappungen und Über­
lagerungen. Auch in der folgenden Bestim­
mung scheinen Ethnizität und Kultur aus­
tauschbar, solange man nicht genauer begriff­
lich abgrenzen will: „Ethnicity is essentially a 

form of interaction between culture groups wi­
thin common social contexts."7 

Auch in modernen Industriegesellschaften fin­
den „ethnische Prozesse" statt, deshalb kann 
man nicht nur traditionsgeleitete Gesellschaf­
ten mit dem Terminus „Ethnie" belegen und 
bei modernen von „Kulturen" zu sprechen. 
Üblicherweise werden ethnische Prozesse in 
der Moderne unter Kategorien wie „sozialer 
oder kultureller Wandel" abgehandelt, damit 
schon als etwas besonderes deklariert - als ob 
es Gesellschaften gebe, die ohne solchen Wan­
del auskämen. Im Zusammenhang mit „Volks­
gruppen" (ethnischen bzw. sprachlich-kultu­
rellen Minderheiten) und mit Migrantengrup­
pen, erst recht aber im Kontext der modernen 
ethnisch-nationalen und ethnisch-sozialen Kon­
flikte wird erkennbar, daß man auch in der 
europäischen Moderne mit den Kategorien der 
Ethnizitätsforschung arbeiten kann. Es gibt 
nicht nur Oberflächenerscheinungen wie die 
Ausdifferenzierungen nach „Lebensstilen" usf., 
sondern auch tiefgreifendere Fraktionierungen, 
zu deren Beschreibung man zurückgreifen muß 
auf Kategorien der Ethnizitätsforschung wie 
Tradierung, Dauerhaftigkeit (Persistenz), En­
dogamie oder die systemische Verknüpfung 
mit anderen Sphären. 

2. Eine neue Klasse 
sucht ihre Kultur 

Ethnologisches und kulturwissenschaftliches 
Denken versucht Charakter und Triebkräfte eth­
nischer bzw. kultureller (ethnisch-kultureller) 
Prozesse zu ergründen. Sie sind nicht willkür­
liches Produkt von freien Entscheidungen, aber 
auch keine automatische Folge von Fremdde-
terminiertheiten. 

Die Analyse der europäischen Arbeiterkultur 
vermag zu präzisieren, was sich dabei abspielt. 
Auf die Herausforderungen der Moderne ant-
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wortete die neu sich herausbildende soziale 
Schicht oder Klasse der doppelt freien Lohn­
arbeiter mit eigener kultureller Praxis. Die neue 
Klasse hat mit eigenen Interessen und Bedürf­
nissen das Mosaik und das Kräfteparallelo­
gramm der Kultur im modernen Staat beein­
flußt und auf alle kulturellen Bereiche Aus­
wirkungen gehabt.8 Im Kontext von Protoin-
dustrialisierung und Industrialisierung hat die 
Klasse dauerhafte Lebensweisen entwickelt 
und ihren Anspruch auf Integration angemel­
det. 

Zu diesem Prozeß gehören Suchbewegungen, 
Sackgassen und Institutionenbildungen; aus 
ihm entwickelten sich politisch-soziale und so­
zial-kulturelle Neuerungen. Michael Vester be­
tont in der Tradition von Edward P. Thomp­
son, daß „der Kapitalismus nicht durch Ver­
elendung, sondern durch eine sozio-kulturelle 
Krise die Entstehung der Arbeiterbewegung 
provozierte."9 

Entstanden ist so neben der politisch-sozialen 
Arbeiterbewegung (deren Bedeutung für die 
interne „Zähmung" des Kapitalismus unbestrit­
ten ist) eine „Arbeiterkultur" als höchst kom­
plexe Struktur mit verschiedenen Ebenen. Sie 
ist nicht nur Etappe auf dem Weg der „Verbür­
gerlichung", sie ist auch nicht nur „Arbeiter-
bewegungskultar", sondern ist integraler Teil 
des gesellschaftlichen Kulturmosaiks und -pro-
zesses: Sie ist die Gestaltung der (durch die 
materiellen gesellschaftlichen Beziehungen 
determinierten) spezifischen Lebensverhältnis­
se („Lage") in der Lebensweise (unter Ein-
schluß der durch die Organisationen der Ar­
beiter angeregten Formen). Zur Arbeiterkultur 
gehören ferner die Formen, die bei der Verar­
beitung von Lage und Lebensweise in einzel­
nen Feldern der Kultur (zum Beispiel dem 
System der Wertorientierungen, der Kultur der 
sozialen Beziehungen, den Künsten, der Kör­
perkultur) von den Arbeitern und ihren sozia­

len Organisationen selbständig oder mit Hilfe 
anderer entwickelt wurden, und schließlich die 
unter dem Einfluß der Existenz und des Wir­
kens von Arbeitern und Arbeiterbewegung ent­
standenen qualitativen Leistungen und norma­
tiven Perspektiven im allgemeinen (nationa­
len, internationalen) kulturellen Prozeß. „Ar­
beiterkultur" wird so zum Sammelbegriff 
für den aktiven und passiven Beitrag der Klas­
se zum Kulturprozeß, damit zur Bestimmung 
des Niederschlages sich verändernder Lebens­
bedingungen und Krisenerfahrungen einer so­
zialen Klasse im Kulturleben.10 

Schichten und Klassen sind keine Ethnien. Sie 
sind Teil eines komplexeren Gefüges arbeits­
teilig aufeinander bezogener, hierarchisch (herr­
schaftlich) strukturierter Vergesellschaftung. 
Das Subkulturkonzept hat nie besonderen Wert 
gelegt auf den Zusammenhang der verschie­
denen Teilkulturen in einer Gesellschaft, gleich­
wohl ist diese Materialität auch in den kultu­
rellen Beziehungen nicht zu übersehen. Sozi­
algeschichte und Mentalitätskunde oder „sub­
jektbezogene Lebensweltanalyse" reichen für 
die Analyse geschichteter Gesellschaften nicht 
aus. 

Wenn es um das Miteinander der verschiede­
nen Klassen und Schichten in einer Gesell­
schaft geht, dann werden subjektiv verfolgte, 
bewußt in die alltäglichen Entscheidungen 
einbezogene Wertorientierungen (sozialregula­
tive Ideen vom guten und richtigen Leben) 
wichtig. Solche subjektiv handlungsleitenden 
Wertorientierungen werden im sozialen Ver­
bund entwickelt, weitergetragen und angepaßt, 
das macht (u.a.) Kultur aus. Sie sind rückge­
koppelt mit der materiellen Realität und wir­
ken aktiv auf diese zurück Weil sie letztlich 
mitverantwortlich sind für die Überlebensfä­
higkeit und Zukunftsfähigkeit einer Gemein­
schaft, entwickeln diese Wertorientierungen 
auch normative Tendenz. Das gilt auch für die 
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Rolle und die Optionen der Arbeiterkultur und 
ihrer Suchbewegungen in der bürgerlichen Ge­
sellschaft. 

Mehr oder weniger ausgeprägt existieren in 
allen Kulturen „zwei Kulturen" (oder mehr), 
die miteinander um die Hegemonie konkurrie­
ren. Das ist auch für ethnische Prozesse nicht 
folgenlos. Arbeiterkultur ist so ein Beispiel für 
die Inhomogenität politisch-sozialer Gebilde. 

3. Suchbewegungen im Raum neuer 
Möglichkeiten 

Die kulturwissenschaftliche Innovationsfor­
schung ging oft davon aus, daß neue Stan­
dards sich an der nächsthöheren Schicht orien­
tieren (und vielfach ist dies ja auch so). Aber 
wenn für den Umgang mit neuen Chancen 
nicht auf das Vorbild anderer zurückgegriffen 
wird (werden kann), und wenn das Neue nicht 
in der „Luxurierung" vorhandener Kulturgüter 
gesucht wird, dann findet etwas anderes statt: 
„Suchbewegungen" kann man es nennen, von 
explorativem Verhalten sprechen die Psycho­
logen, vom Bewegen in einem „Suchraum" 
Hartmut Lüdfke." Nicht das Wünschen und 
Begehren allein (wie die Ökonomen meinen) 
schafft Innovationsdynamik, sondern die Exi­
stenz von Spielräumen, in denen es seine Such­
bewegungen entfalten kann, ist dafür verant­
wortlich. 

Provozierend scheint die heutige Situation in 
den industriestaatlichen Prosperitätsinseln 
Westeuropa, Japan und USA. Eine Menge 
Kaufkraft steht für Luxusbedürfnisse jenseits 
des Lebensnotwendigen zur Verfügung. Das 
ist die Situation, in der der Berliner Soziologe 
Hermann Schwengel aus der „LebenssüT'-Ge-
sellschaft die „Kultur des Wählens" destilliert. 
„Lebensstile sind die subjektive Innenseite ei­
ner objektiv möglichen Kultur des Wählens, 
übergreifen insofern sozial die zeitlich-biogra­

phische Differenzierung von Lebensläufen und 
die auf einem bestimmten Niveau der Wohl­
standsgesellschaft mögliche Erweiterung der 
sachlich-materiellen Lebenschancen."12 In die­
ser Argumentation ist eine programmatische 
Komponente enthalten: Ohne diesen Horizont 
einer möglichen positiven Erweiterung der 
Chancen von Souveränität der Individuen über 
ihre eigenen Lebensverhältnisse hat die Pro­
sperität der Konsumgesellschaft keinen sub­
jektbezogenen Sinn. Erst mit ihr erhält die Z i ­
vilgesellschaft ihre Legitimität, mit ihr lassen 
sich die „Modernisierungsfrüchte" ernten. Das 
ist der Hintergrand der „Idee einer Kultur des 
Wählens, in dem doppelten Sinne, daß Wäh­
len eine Kultur stiftet und daß das Wählen 
kultureller Voraussetzungen und Hegungen be­
darf"3. 

Wir werden hinter aller postmodernen Aufge­
regtheit in den Formen der Ästhetisierung und 
Stilbildung, wie sie in prosperierenden Lebens­
stilgruppen sich breit machen, auch Aspekte 
der „Luxurierung" finden können, und beim 
Umgang damit kann handwerklich solide kul­
turwissenschaftliche Forschung auch zur Theo­
riebildung viel beitragen.14 Die „Selbstdarstel­
lung als Selbstverwirklichung" in der Selbst-
thematisierung der sozialen Akteure der pro­
sperierenden Lebensstilgrappen, die Wieder­
entdeckung des Flaneurs und der Urbanität,15 

ebenso die Protagonisten der Schulze'schen 
„Erlebnisgesellschaft" gehören hierher. Der 
„Zivilisationsprozeß" ist nicht zu Ende. Diszi­
plinierung mag einst die Voraussetzung für das 
Leben in größeren Einheiten gewesen sein -
heute sehen viele in der prosperierenden „Ge­
sellschaft des Wählens" neue Chancen, viel­
leicht auch sogar Notwendigkeiten der Frei­
heit, der Ent-Disziplinierang, der Auflösung 
von Traditions- und damit Disziplinierungszu-
sammenhängen. Erneut erschließt diese Ver­
unsicherung den Weg zu einem Paradigma der 
Interpretation von Kulturen als Mosaik von 
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aufeinander wirkenden Teilkulturen. Kulturpro­
zesse so zu interpretieren macht uns darauf 
aufmerksam, daß Kultur ein Prozeß der stän­
digen Bildung, Veränderung und Neubildung 
von Werten und Symbolwelten ist, in dem sta­
bile Formen des gestaltenden Umganges mit 
Chancen und Rahmenbedingungen sich im­
mer nur temporär herausbilden. Versteht man 
das Kulturelle auf diese Weise dynamisch, dann 
gibt es fließende Übergänge zwischen relativ 
stabilen soziokulturellen Gebilden und tempo­
rären segmentären Besonderheiten. Moderne 
multikulturelle Großstädte sind eine mosaik­
artige Mischung aus relativ stabilen, gleich­
wohl durch den Veränderungsdruck in Wand­
lung befindlichen ethnischen Gruppen, sozia­
len Schichten sowie flexiblen, alters- und mo­
deabhängigen „Lebensstilen", die sich rascher 
ändern. 

Grenzen und Probleme dieser Gebilde benennt 
Hermann Schwengel, wenn er auf die nötigen 
Elemente von sozialer Gerechtigkeit hinweist: 
„Wer an der Durchsetzung der Kultur des Wäh­
lens nicht teilnehmen kann, fällt in ein ganz 
tiefes kulturelles Loch, aus dem nach einiger 
Zeit auch die Leiter herausgezogen wird, auf 
der man wieder aufsteigen könnte. Je länger 
und härter diese Ausschlüsse dann sind, ... de­
sto mehr beschädigen sie auch die Kultur des 
Wählens selbst..." Die Prachtbauten der mo­
dernen Gesellschaft des Wählens stehen auf 
brüchigem Grund. 

Es gibt Gründe, weitere Bedenken gegenüber 
einer allzu euphorisch positiven Bewertung der 
skizzierten Tendenzen anzumelden. Die hohe 
Dynamik einer auf dauernde Veränderung, auf 
permanentes Wachstum angewiesenen Gesell­
schaft mit hoher Veränderungsbeschleunigung 
kommt angesichts zunehmend krisenhaft wer­
dender Wachstumsprozesse bald selbst an ihre 
objektiven Grenzen. Schließlich haben wir es 
mit einem Wohlstandsmodell zu tun, dem der 

gravierende Mangel anhaftet, nicht weltweit 
übertragbar zu sein, aber genau mit diesem 
Anspruch aufzutreten. 

Ein besonders neuralgischer Punkt des Kon­
zepts der Kultur des Wählens sind die „Defi­
nitionsmächte". Was aus den neuen Chancen 
gemacht wird, hängt, genau wie die Entschei­
dung darüber, welchen Innovationsangeboten 
man sich verweigert, was ein „anständiges Le­
ben", was Stil und was Kultivierung der fei­
nen Unterschiede zu bedeuten haben, von ih­
nen ab. Zu diesen Definitionsmächten gehö­
ren die Marktmächte, die weder demokratisch 
kontrollierbar sind noch sich offen dem Dis­
kussionsprozeß der „kulturellen Öffentlichkeit" 
stellen. 

4. Zwischenbilanz: 
Ressource Vielfalt 

Kulturen und Ethnien sind keine geschlosse­
nen Gebilde. Mit einem dynamischen Kon­
zept von Ethnizität und Kultur wird die Suche 
nach einem „Ursprung" oder nach „Reinheit" 
einer Ethnie, eines Volkes oder einer Kultur 
obsolet: Es gibt nichts dergleichen. Ein sol­
cher Denkansatz immunisiert gegen alles Den­
ken in Kategorien der Homogenität bzw. des 
Homogenisierungszwanges. Die völkische 
Ideologie,16 die der Rechtfertigung des homo­
genen bürgerlichen Nationalstaates diente, ver­
weigert sich der Akzeptanz dieser Dynamik, 
und entsprechend alle verwandten Ideologien 
bis hin zum Ethnopluralismus der Moderne.17 

Der dynamische Kultur- und Ethnosbegriff 
wäre die erste Voraussetzung eines „zivilge­
sellschaftlichen" Verständnisses von sozialkul­
tureller Differenz. Jeder Kultur wird damit auch 
die Fähigkeit der Veränderung zugestanden. 
Die zweite wäre die Anerkennung von Vielfalt 
als Ressource und der Verzicht auf jeglichen 
Homogenisierungszwang, wie er noch von Er-
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nest Gelmer als Voraussetzung für moderne 
Industriegesellschaften betrachtet wird. 1 8 

Der Modernisierungs- und Homogenisierungs­
zwang ist der staatsförmigen Ordnung der Ver­
gesellschaftung scheinbar eingeschrieben und 
kennzeichnend für die Kulturdynamik der ge­
sellschaftlichen Großorganisationen einheitli­
chen Kulturtyps (der modernen „Nationalstaa­
ten"). Diese Ordnung verspricht seit der Auf­
klärung planvolle gesellschaftliche Organisa­
tion und Gerichtefheit des sozialen Wandels. 
Aber gelenkter Kulturwandel von oben, in in­
nigem Zusammenhang mit Prozessen der „Mo­
dernisierung" und Hegemoniebildung stehend, 
bringt immer eigene Probleme mit sich. Die 
These von der „Soziogenese" des Staates im 
Zusammenhang mit dem Steuermonopol weist 
hin auf die Eigendynamik von Gesellungsfor­
men. Je komplexer die soziale Organisation, 
zu desto mehr Reglementierung und damit Dis­
ziplinierung sowie Konditionierung (wie von 
Elias beschrieben) müssen die Individuen (zu­
nächst) sich bereitfinden. Die Bevölkerung 
wird gezwungen, immer mehr materielle und 
personelle Ressourcen bereitzustellen, gleich­
zeitig werden die sozialkulturellen Strukturen 
für die Vergesellschaftung von oben, für die 
Hegemonie, verstärkt, bis hin zu der immer 
wieder versuchten Gestaltung des kulturell ho­
mogenen Untertanen- oder Bürgerverbandes. 

Hegemoniebildung als „Vergesellschaftung von 
oben" ist in der Kulturforschung unter der ver­
harmlosenden Bezeichnung „Zentraldirigie-
rung" thematisiert.19 Nahezu unausrottbar fin­
den sich entsprechende Ansätze in den Erzie­
hungsdiktaturen und den einschlägigen Erzie­
hungsprogrammen von der Aufklärung an. 
Schon in der deutschen kulturpädagogischen 
„Schmutz und Schund"-Debatte der Jahrhun­
dertwende geht es um einheitliche ästhetische 
Normen und damit um kulturelle Hegemonie. 
Im sozialdemokratischen Programm des „Em­

porbildens" finden sich genauso solche Ho­
mogenisierungswünsche wie in der religiösen 
Mission vom Christentum bis zum Islam.20 Das 
Programm der Homogenisierung findet sich 
schließlich wieder in dem angestrebten ein­
heitlichen Konsumentenverband im modernen 
Marketing, der gegen die Turbulenz der Märk­
te antreten soll. 

Im Gegenzug zu diesen Homogenisierungsbe­
strebungen wird heute die Gleichzeitigkeit ver­
schiedener Kulturen, wie sie in den geschich­
teten und reich gegliederten komplexen Ge­
sellschaften Europas als Neben- und Mitein­
ander verschiedener kulturspezifischer Ausprä­
gungen der Lebenweise als Kräfteparalello-
gramm von hegemonialer Kultur und rivali­
sierenden Kulturen oder als Mosaik von Ge­
samt-, Sub- und Teilkulturen beobachtbar ist, 
zunehmend positiv gewertet. Die alte Trias von 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" wird heu­
te ergänzt durch eine neue Trias von „Sicher­
heit, Vielfalt, Solidarität"; von einer „neuen 
Lust an der Vielfalt" wird gesprochen.21 Das 
dialektische Denken bedarf des Anderen, das 
Widerspruch erregt und einen ergebnisoffenen 
Prozeß in Gang bringt. 

Eine Sackgasse freilich scheint die Überpoin-
tierung dieser Haltung, wenn manche meinen, 
weil „Identität" genausowenig wie „Reinheit" 
als Ziel- und Normenwert angestrebt werden 
könne, solle man auch nicht von multikultu­
reller Gesellschaft reden, denn da es keine ge­
schlossenen Kulturen gebe, könne es keine 
Gesellschaft geben, in der sich voneinander 
geschiedene Kulturen begegnen. In diesem Sin­
ne gibt es keine multikulturelle Gesellschaft, 
sondern nur eine Gesellschaft, in der vielfälti­
ge Kulturprozesse ablaufen. Sie sind freilich 
nicht ohne bezug zu soziokulturellen Gruppen 
zu denken: Individuen bilden in konflikthaf­
ten Auseinandersetzungen eine dynamische 
„Persönlichkeit"; ähnlich können und müssen 
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soziale Gruppen mit ihren Normen, Werten 
und Institutionen zwecks Herstellung von Ko­
härenz und gemeinsamer Ordnung ebenfalls 
Elemente von Spezifik und Differenz (auch 
als Möglichkeit der Abgrenzung anderen ge­
genüber)2 2 entwickeln. Sie besitzen somit eine, 
wenn auch dynamische, Identität - ja sie müs­
sen danach streben, weil die Menschen nicht 
als Robinsone leben. Deshalb macht es viel­
leicht doch einen Sinn, von der Begegnung 
von „Kulturen" zu reden, sofern man diese als 
dynamische Gebilde versteht. 

5. Suchbewegungen im Umgang mit 
der Differenz im globalen Kontext 

Den Homogenisierungsbestrebungen von „eth­
nischen Säuberungen" und rigiden National­
staatskonzepten, aber auch den Konzepten des 
„Zusammmenpralls der Kulturen" (Hunting­
ton) läßt sich besser begegnen, wenn man auf 
die Inhomogenität aller Kulturen hinweisen 
kann. 

Aber es gibt ande­
re Gründe, sich 
ernsthaft mit der 
Differenz und mit 
der Akzeptanz des 
Andersseins zu 
beschäftigen. Ge­
ängstigt durch na­
tionalistische und 
fundamentalisti­
sche Konflikte in 
immer mehr Tei­
len der Welt star­
ren die Erben der 
Aufklärung auf 
ihre Widersacher. 
Jene schönen 
Träume der uni­
versalistischen 
Werte und einer 
im ewigen Frieden 

unter einer Weltregierung vereinten Mensch­
heit weichen den harten Realitäten einer Ge­
schichte, die wie eh und je konflikthaft ver­
läuft. Auf der einen Seite steht ein moderner 
zivilisatorischer Universalismus, dem die Kri ­
tiker zunehmend totalitäre Züge vorwerfen und 
dessen Nachhaltigkeit angesichts der schein­
bar an ihn gebundenen Lebensweise mit Recht 
bezweifelt wird. Auf der anderen Seite finden 
wir eine Vielfalt von immer aggressiver wer­
denden Fundamentalismen und ethnisch oder 
kulturell argumentierenden Nationalismen. 
Beide werden zunehmend gewaltbereit. 

Vermutlich läßt sich die Aufwertung der Un­
terschiede weder vermeiden noch verhindern. 
Sie resultiert aus der Krise der Moderne. Wenn 
industriegesellschaftliche Wohlstandsmodelle 
nicht mehr weltweit übertragbar scheinen, dann 
wird die Vielfalt der Formen menschlichen Le­
bens aufgewertet. Im ausgehenden 20. Jahr­
hundert wird erkennbar, daß die Hoffnungen 
auf „Entwicklung" nicht aufgegangen sind. 
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Aufgewertet wird die Differenz - aggressiv in 
den neuen Nationalismen und Ethno-Pluralis-
men, verzweifelt im Versuch, in der Binde­
kraft kleiner Gemeinschaften einen Rettungs­
anker in Zerfallsprozessen zu finden, und de­
fensiv in der Abschottung der Prosperitätsre­
gionen dieser Erde. 

Aber für das moderne universalistische Den­
ken resultiert aus der Anerkennung der Viel­
falt ein Dilemma: „Der Kulturrelativist endet 
ungewollt dabei, die Absolutheit anderer Kul­
turen anzuerkennen, die dieser der eigenen ver­
weigert."23 Dieter Oberndörfer sieht die glei­
che Tendenz in der romantischen Anerkennung 
der Vielfalt und interpretiert: „Kollektiven Kul­
turen und insbesondere ethnisch definierten 
kollektiven Kulturen wurde Toleranz gewährt, 
während Toleranz von nun an dem Verständnis 
von Kultur verweigert wurde, dessen Kern die 
individuelle Freiheit, der kulturelle Pluralis­
mus und der Glaube an transkulturell verbind­
liche Normen des menschlichen Verhaltens und 
Zusammenlebens war."24 

Dieses Dilemma kann nicht dadurch gelöst 
werden, daß die parlamentarisch-demokratische 
Republik zum Maßstab aller Dinge gemacht 
wird.2 5 So wie ethnisch-kulturelle Sonderun­
gen prozessual enstanden sind, so ist auch der 
Universalismus westlicher Prägung eine kul­
turelle Sonderung (formal nicht unterschieden 
von früheren ethnisch-kulturellen Sonderun­
gen) - mit einem für uns (wie für jede andere 
stabile Kultur) unverzichtbaren Dominanzan­
spruch, aber nicht das Ende der Geschichte. In 
der Krise der Moderne wird er massiv und 
aktiv von denen zur Disposition gestellt, die 
nicht teilnehmen können an den Segnungen 
der Moderne. 

Der Versuch einer Antwort auf dieses Dilem­
ma ist die postkonventionelle Moral der Dis­
kursethik von Karl-Otto Apel. 2 6 Sie hat ihre 

Stärke darin, daß sie auf die substantiellen In­
halte mehr und mehr verzichtet zugunsten pro-
zeduraler Aspekte. Solange es noch universel­
le Inhalte gibt, existieren auch noch entspre­
chende Werthorizonte. Wenn die substantiel­
len Inhalte zunehmend ausgemerzt werden, 
dann wird das positiv herausdestilliert, was 
das Zusammenleben unter den verschiedenen 
Wertungsperspektiven und damit eine mitver­
antwortliche Kooperation möglich macht.27 

Auf der Ebene der Menschenrechte ergibt sich 
daraus, daß diese im Diskurs nicht abstrakt 
definiert, sondern aus konkreten Unrechtser­
fahrungen abgeleitet werden. „Ein Ansatz, die 
kulturspezifische Prägung und die Frage der 
Universalität oder Partikularität der verschie­
denen Rechtsauffassungen zu thematisieren 
und möglicherweise zu überwinden, ist die 
Begründung der Menschenrechte aus 'konkre­
ten, exemplarischen Unrechtserfahrungen'." 
Dieser Denkansatz „hält sich grundsätzlich of­
fen für unterschiedliche und kulturspezifische 
Sinngebungen und versucht, das menschen­
rechtlich notwendige Minimum in einer For­
mel zu fassen."28 Kontextualisierung und Uni­
versalitätsanspruch stehen in dieser Interpreta­
tion von Ute Gerhard in einem dialektischen 
Verhältnis zueinander. So ist in der Menschen­
rechtsdiskussion Handlungsspielraum zu ge­
winnen, wenn nicht eine einzige (abendländi­
sche), sondern kulturell verschiedene Begrün­
dungen für den aktuellen Katalog der Men­
schenrechte zugelassen werden und daraus sich 
eine allmähliche Annäherung der Standards er­
gibt. 

Wenn es der zunehmend auf die gemeinsame 
Verantwortung in globalen Zusammenhängen 
angewiesenen Menschheit gelingen wird, mit 
Suchbewegungen in diesem Feld des interna­
tionalen Miteinander zukunftsfähige Struktu­
ren zu finden, erfolgreich zu sein, wachsen die 
Chancen für eine Zukunft. 
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Dieter Baacke/Wilfried Ferchhoff 

Von den Jugendsubkulturen zu 
den Jugendkulturen 
Der Abschied vom traditionellen Jugendsubkulturkonzept 

Im Anschluß an einige Lesarten zur Jugend­
subkulturdiskussion geht es uns im folgenden 
darum, den Jugendsubkulturbegriff im Zusam­
menhang zentraler sozialwissenschaftlicher 
Verwendungskontexte zu entfalten. Dies führt 
uns in einem zweiten Schritt zur kriminologi­
schen respektive kriminalsoziologischen De­
batte über Jugendsubkulturen und abweichen­
des Verhalten. In einem dritten Schritt werden 
dann vor allem strukturfunktionalistische so­
ziologische Versionen zur Jugendsubkultur er­
örtert, die (mindestens implizit) bis heute gro­
ßen Einfluß auf die Jugendsubkulturforschung 
besitzen. Schließlich sollen in einem vierten 
und letzten Schritt die zentralen Ursachen er­
klärt und Gründe benannt werden, die es na­
helegen, vom Jugendsubkulturbegriff Abschied 
zu nehmen. Denn inzwischen scheint es ange­
bracht zu sein, den Begriff Jugendsubkultur 
nicht zuletzt vor dem Hintergrund vielfältiger 
sozialkultureller Wandlungsprozesse durch den 
Jugendkulturbegriff ohne emphatisches 'Sub' 
zu ersetzen. 

I. Lesarten zur 
Jugendsubkulturdebatte 

Im Rahmen der sozialwissenschaftlichen und 
pädagogischen Theoriediskussion über 'Ju­
gend' nimmt die These von einer eigenständi­
gen 'Jugend- bzw. Subkultur' der Heranwach­
senden seit der Jahrhundertwende und späte­

stens dann seit der 'Entdeckung und Erfin­
dung des Teenagers' in den 50er Jahren einen 
wichtigen und gleichsam auch zu kontrover­
sen Interpretationen und Auseinandersetzun­
gen führenden Stellenwert ein. Zumeist geht 
es um eine deskriptive Bestimmung der Ju­
gendkultur bzw. Jugendsubkultur. So gesehen 
gestattet sie zwar oftmals 'Einblicke' in inter­
essante Lebensmilieus, allerdings bleibt unter 
wissenschaftlich-analytischen Gesichtspunkten 
der „theoretisch geleitete empirische Betrag" 
einer solchen vornehmlich deskriptiven Be­
schäftigung mit Jugendsubkulturen unterbelich­
tet (vgl. Vaskovics 1989, S. 594). Dies trifft 
auch zumeist auf den vielerorts beliebten Ver­
such zu, Jugendkultur als Gegen-, Wider­
stands-, Teil-, Eigen- oder Subkultur oder eben 
als Summe verschiedener jugendlicher Sub­
kulturen zu begreifen. Entweder wird Jugend­
kultur als ein Teil der gesellschaftlichen Ge­
samtkultur verstanden oder Jugendkultur ma­
nifestiert sich in relativ eigenständigen 
„Unter"(Sub)Kulturen - vorwiegend im Be­
reich des Freizeitlebens oder -Verhaltens - , die 
sich unter Umständen auch zum „Untergrund" 
(Underground) mit der Absicht - unter Vernei­
nung der herrschenden Werte und Normen 
(Wurzbacher 1987, S. 35) - „verselbständigen 
können, sich von der institutionell verfaßten 
Gesellschaft und Kultur vollends zu lösen" 
(Copray 1985, S. 155). 
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Dabei scheint der bis in die 60er und späten 
70er Jahre vorwiegend dominierende, klassen-, 
Schicht- oder milieuspezifisch zuordenbare Be­
griff der jugendlichen Subkultur gegen Ende 
der 80er Jahre zumindest tendenziell angesichts 
der Infragestellung des konsensuellen Stand­
punktes der dominanten Kultur sowie der be­
obachtbaren Entpolitisierung, Enfhierarchisie-
rung und Destrukturierung, aber auch der zu­
nehmenden Kommerzialisierung, Mediatisie-
rung und Ästhetisierung kultureller Lebens­
formen durch den entsubstantialisierten und 
entmaterialisierten Plural eklektizistischer, 
modisch stilbezogener Jugendkulturen oder 
kulturbedeutsamer Jugendszenen ersetzt zu 
werden (vgl. Vaskovics 1989; Buchmann 
1989). Der einheitliche Bezugspunkt einer uni­
versalen Mainstream-Kultur oder gar Hoch­
kultur, auf den sich der zumeist zu statisch 
angelegte Subkulturbegriff in seinem konflikt­
trächtigen und asymmetrischen Anderssein stets 
beziehen konnte, scheint im pluralen kulturel­
len Schmelztiegel des 'anything goes' abhan­
den gekommen zu sein. Der vorab „verzu-
ständlichte" und apart gesetzte Begriff Jugend­
subkultur zerfällt pluralisierend in seine Be­
standteile: in verschiedene Kulturen und in un­
terschiedliche Jugendliche (Ziehe 1991). 

Unabhängig davon, welche gesellschaftliche 
Funktion man den verschiedenen Jugendsub­
kulturen insgesamt zuweist, scheint die ent­
sprechende sozialwissenschaftliche und päd­
agogische Debatte nie ganz davon abzusehen, 
das Entstehen von Jugendsubkulturen aus den 
Wandlungsformen und Veränderungen des ge­
samtgesellschaftlichen Gefüges zu erklären. 
'Jugendsubkultur' ist kein zeitübergreifendes 
Phänomen, kein Wert an sich, auch kein sepa­
rates, raumzeitlich abgrenzbares Gebilde, son­
dern stets ein relativer, räum- und zeitbezogen 
definierter Begriff mit fragwürdigem Inhalt. 
Hinzu käme eine Entmythologisierung gegen­
über einem geradezu zyklisch überbordenden 

JugendsubMtarmythos, denn innovative Kraft, 
Avantgarderollen und gesellschaftliche Verän­
derungen sind keine (von wem auch immer) 
zugewiesenen Aufgaben der 'jungen Generati­
on' allein. Und gesellschaftliche Konfliktlini­
en verlaufen bei genauerem Hinsehen anders 
als zwischen jung und alt (Reulecke 1986, S. 
25). So gesehen stimmt auch die altehrwürdi­
ge, zumeist funktional formulierte These etwa 
in Politik, Verband, Verein, Wirtschaft und Wer­
bung: „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft" 
nicht mehr. Die jeweils zeittypisch aufschei­
nende 'Autonomie' oder Eigenständigkeit von 
Jugendsubkulturen ist - zumal ihre selbstbe­
stimmten Handlungsspielräume bislang immer 
eng begrenzt gewesen sein dürften - folglich 
nur intern zu betrachten. Sie selbst sind zwar 
nicht nur, aber vornehmlich aus externen Struk­
turbezügen, gesamtgesellschaftlichen Bewe­
gungen und auf der Basis 'objektiver' Lebens­
bedingungen, eben jenseits des 'Geschichte-
Machens' (Gillis 1980), erklärbar. Die Reich­
weite der Erklärungen ist allerdings höchst un­
terschiedlich (vgl. hierzu auch Baacke/Ferch-
hoff 1993, S. 403 ff.; Baacke/Ferchhoff 1994, 
S. 152 ff.; Ferchhoff 1990, S. 14 ff.). 

II. Jugendsubkultur und 
abweichendes Verhalten 

Der Begriff und die Idee der (jugendlichen) 
Subkultur (vgl. etwa zur Karriere des Begriffs 
Subkultur: Albrecht 1969; Arnold 1970; Vas­
kovics 1989) entstammen vornehmlich der an-
gloamerikanischen Soziologie und Kulturan­
thropologie. Wenn man allerdings das theore­
tische Konstrukt der „Subkultur auf einen ein­
heitlichen Nenner zu bringen versucht" oder 
wenn man griffig präzisieren und operationa-
lisieren sollte, „welche Phänomene sozialer und 
kultureller Art damit gemeint sind, wie sich 
das Konzept von anderen verwandten theore­
tischen Begriffen abhebt, wie es sich in das 
theoretische Rüstzeug der allgemeinen Sozio-
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logie und Anthropologie einfügt, welchen Stel­
lenwert es in wissenschaftstheoretischer Hin­
sicht beanspruchen kann" (Sack 1971, S. 261), 
dann stößt man trotz enormer Popularität ge­
rade auch in nichtwissenschaftlichen Kontex­
ten eines solchen Konzepts angesichts hetero­
gener Verwendungskontexte „sehr bald an 
Grenzen eines solchen Unternehmens" (Sack 
1971, S. 261). Entsprechend seinem diffusen 
Bedeutungshorizont ist Subkultur demnach 
kein geschlossener, in sich abgerundeter Be­
griff. Über das, was unter Subkultur zu verste­
hen ist, gibt es in der sozialwissenschaftlichen 
Debatte keine allgemeinverbindliche Auffas­
sung, und empirische Analysen fehlen weitge­
hend. Je nachdem, wie man diese Konzeption 
ausdehnt oder verengt, ändert sich das Spek­
trum der erfaßten Phänomene und Erscheinun­
gen (vgl. Oswald 1989). 

Der historische Ausgangspunkt 

Historisch gesehen hatte - in einer der viel­
leicht bekanntesten Varianten - das Subkultur­
konzept seinen Ursprung in den sogenannten 
'Milieu- und Gang-Studien' delinquenten (ju­
gendlichen) Verhaltens der interaktionistisch 
und sozialökologisch ausgerichteten 'Chica­
go-Schule', die in den Vereinigten Staaten der 
20er, 30er und 40er Jahre durchgeführt wur­
den und dort unter vornehmlich qualitativ 'na­
turalistischen', methodologischen und metho­
dischen Forschungsgesichtspunkten (vgl. Fa-
ris 1967; Roberts 1975; Ferchhoff 1986) eine 
besondere Rolle spielten. Am einflußreichsten 
von diesen 'Gang-Studien' waren wohl die von 
F.M.Thrasher vorgelegte Studie 'The Gang' 
über Chicagoer Bandenbildungen in den 20er 
Jahren, die 'Street Corner Society' von 
William S. Whyte aus dem Jahre 1943 und 
'Delinquent Boys' (dt. Kriminelle Jugend) aus 
dem Jahre 1959 von Albert K. Cohen. Es ge­
hört zu den bedeutsamsten Entdeckungen der 
älteren 'Chicago School', daß das Leben in 

jugendlichen Gangs gegen die etablierte und 
dominante Hegemonial-Kultur gerichtet ist und 
eigenen Symbolen, Ritualen, Codes und 
Sprachspielen, also eigenen „Regeln und Nor­
men folgt, die mitunter eine rigorosere und 
unerbittlichere Disziplin von ihren Mitgliedern 
verlangen als die Gesetze der dominanten Kul­
tur" (Sack 1971, S. 271). Damit werden gleich­
sam der - „intragesellschaftlich" betrachtet -
auf universelle Geltung der mittelschichtspe­
zifischen Normen und Werte zielende Anspruch 
und Mythos zumindest ein Stück weit relati­
viert (vgl. Lindner 1981, S. 182). 

Die Normalität 
abweichenden Verhaltens 

Die Basisannahme dieses subkulturellen An­
satzes betrachtet abweichendes Verhalten als 
Konformität zu bestimmten Verhaltensstan­
dards eines Subsystems der Gesellschaft, die 
von der Gesamtgesellschaft, insbesondere von 
ihren mächtigeren Teilen, nicht anerkannt wer­
den. Die Konformität gegenüber den sogenann­
ten Kristallisationspunkten der Unterschichts-
kultur('Focal Concerns'; Miller 1968, S. 342), 
die quasi habituell als Handlungs- und Deu­
tungsmuster auch unabhängig von den einzel­
nen Handelnden existiert und gekennzeichnet 
ist durch die Betonung physischer Kraft, Tap­
ferkeit und geistiger Cleverness, Ehrenhaftig­
keit, die Abneigung und den Kampf gegen 
Autoritäten, die Suche nach Spannung und Er­
regung sowie die Hoffnung auf das 'schicksal­
bezogene Glück', erhöht die Wahrscheinlich­
keit, mit den herrschenden Vorstellungen, Nor­
men und Gesetzen in Konflikt zu geraten. Der 
Inhalt dieses zu abweichendem Verhalten mo­
tivierenden Kulturmusters wird also nicht als 
Funktion der gesellschaftlich dominierenden 
mittelschichtskulturellen Normen beschrieben, 
sondern als relativ autonomes System, das sich 
in reinster Form in den damaligen sogenann­
ten jugendlichen Eckenstehergruppen, so die 
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empirischen Ergebnisse der älteren 
Gang-Studien, artikulierte. Abweichendes Ver­
halten dieser subkulturellen Gruppen stellt so­
mit eine beinahe unwillkürliche Begleiterschei­
nung von Handlungen dar, die binnenperspek­
tivisch völlig normal und darüber hinaus durch­
aus den ganz normalen kulturellen Traditionen 
und kollektiven Lösungsmustern der Unter­
schichten, etwa mit anderen, von den herr­
schenden Normen abweichenden Mitteln den 
inferioren gesellschaftlichen Status zu über­
winden, entsprechen. Damit wird in einer sol­
chen Betrachtungsweise immerhin die einsei­
tige hierarchische Beziehung zwischen domi­
nanter Kultur, die gewissermaßen die „Nor­
malität repräsentiert, und Subkultur, die eine 
Abweichung von der 'Normalität' darstellt, in 
Frage gestellt" (Vaskovics 1989, S. 590). 

Sozialstrukturelle Veränderungen 

In einer erweiterten Perspektive des subkultu­
rellen Ansatzes abweichenden Verhaltens kann 
man feststellen, daß in entwickelten differen­
zierten Industrie- und Dienstleistungsgesell­
schaften zwar bestimmte grundlegende Wert­
vorstellungen und Normen von den meisten 
Gesellschaftsmitgliedern (wenn auch latent) 
geteilt werden, daß es jedoch angesichts tief­
greifender sozialstruktureller Veränderungen 
und der Differenzierung und 'Pluralisierung 
der sozialen Lebenswelten', in denen die ein­
zelnen Lebensbahnen, Lebensbereiche und Le­
bensläufe immer mehr (ohne garantierte ge­
sellschaftliche Integration) auseinandertreten, 
verschiedene soziale Gebilde und Subsysteme 
gibt, in denen kulturell höchst unterschiedli­
che, nuancierte Werte und Normen gelten kön­
nen, die also ihrerseits gerade auch von den 
gesamtgesellschaftlichen Verhaltenserwartun­
gen und Normen abweichen können. Dem­
nach scheint man heutzutage von einer 'ein­
heitlich dominanten Kultur' kaum noch aus­
zugehen. 'Dominante Kultur', 'Teilkultur', 

'Gegenkultur' und 'Subkultur' sind oftmals 
nur schwer auseinanderzuhalten; sie überkreu­
zen und mischen sich vielfach. Insbesondere 
in Zeiten eines drastischen sozialstrukturellen 
Wandels, wie er etwa durch erhebliche demo­
graphische Verschiebungen, durch grundlegen­
de „technologische Wandlungen, durch Markt­
erweiterungen und neue gesellschaftliche und 
transnationale Interaktionsmuster bewirkt wird, 
gerät auch die kulturelle Balance in Unord­
nung. Wenn die 'dominante Kultur' diese 
Wandlungen nicht mehr verarbeiten und sinn­
voll interpretieren kann, wenn eine große Zahl 
der individuellen Karrieren nicht mehr nach 
den alten Ordnungsprinzipien miteinander syn­
chronisiert werden kann, dann formiert sich ... 
eine Vielzahl von Gegenkulturen, in denen ge­
wissermaßen experimentell - und deshalb im­
mer zu den Extremen von Rückzug und Ag­
gression, von Vergeistigung und Sinnenrausch 
neigend - alternative Ordnungsmuster durch­
probiert werden. Grundsätzlich gibt es (auch 
in ruhigeren Zeiten) keine Kultur ohne Gegen­
kultur" (Bühl 1986, S. 123f). 

Solche kulturell und subkulturell unterschied­
lichen und differenzierten Normen und Werte 
fußen freilich vornehmlich auf sozialstruktu­
rellen Bedingungen und Chancen, die gesamt­
gesellschaftlich gesehen, immer auch ungleich 
verteilt sind (vgl. Lamnek 1979). Aus solchen 
Vorstellungen über Wert- und Normdifferen­
zierungen lassen sich differenzierte Erklärun­
gen über die Erweiterung, Variationsvielfalt 
und die jeweilige Andersartigkeit von Norma­
litätsstandards und damit auch für 'abweichen­
de' Verhaltensweisen gewinnen. In diesem Sin­
ne können auch jenseits homogener Einheits­
kulturvorstellungen jugendliche Subkulturen in 
einem reflexiven kriminalsoziologischen Ho­
rizont im Rahmen einer pluralen Definition 
und Erklärung abweichenden Verhaltens re­
konstruiert werden. 
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III. Jugendsoziologische 
Erinnerungen an das 
Subkulturkonzept 

Neben soziologischen Betrachtungen zu ab­
weichendem Verhalten ist - historisch gese­
hen - eine weitere wissenschaftliche Variante 
des Jugendkultur- bzw. Jugendsubkulturkon­
zepts im Kontext der Jugendsoziologie auszu­
machen (vgl. grundlegend Rosenmayr 1976; 
vgl. Lüdtke 1989; Oswald 1989; Baacke/Ferch-
hoff 1993, S. 408 ff.; 1994, S. 152 ff.). Das 
kriminalsoziologische Konzept der Jugendsub­
kultur stieß bald auf breitere Resonanz in der 
Jugendforschung und beschränkte sich nicht 
mehr nur auf Phänomene der Jugendgangs und 
Jugenddelinquenz. „Es war allen vorliegenden 
Quellen nach kein geringerer als Talcott Par­
sons, der 1942 den Terminus 'youth culture' 
zur Bezeichnung einer distinkten, von der 
'adult culture' abgehobenen und zu ihr in ei­
nem gewissen Gegensatz stehenden Lebens­
form, einem Bündel von spezifischen 'Mu­
stern und Verhaltensweisen' prägte" (Lindner 
1981, S. 172). Die „youth culture", so Par­
sons, „kristallisiere" sich zwar um das von der 
Erwachsenenkultur organisierte und auch kon­
trollierte Erziehungssystem (vgl. Oswald 1989, 
S. 601), habe aber gerade in der tendenziellen 
Abkopplung von der Erwachsenenkultur so­
ziologisch gesehen andere bzw. ergänzende und 
durchaus integrationsbezogene gesellschaftli­
che Teilfunktionen zu erfüllen. Parsons' 
jugend(sub)kulturelle Argumentation, die auch 
das für die Jugendsoziologie zentrale Theo­
rem des Generationenkonflikts gleichsam 
(mit)beinhaltet, ist auf dem Hintergrund einer 
in den 30er Jahren in der 'American Sociolo­
gical Association (ASA)' geführten Debatte 
zu sehen, in der die Frage nach einer eigen­
ständigen Jugendwelt aufgeworfen wurde" 
(Lindner 1981, S. 172). 

Die Rezeption in der Bundesrepublik 

In der Bundesrepublik wurde zunächst die 
„These von der jugendlichen Subkultur nicht 
aufgegriffen" (Oswald 1989, S. 603). Erst vor 
circa 35 Jahren erreichte mit dem theoretisch 
anspruchsvollen Tenbruckschen Buch 'Jugend 
und Gesellschaft' (1962), das die amerikani­
sche Jugendsubkulturdebatte rezipierte, sowie 
mit der Übersetzung des von Robert R. Bell 
verfaßten Aufsatzes 'The Adolescent Subcul­
ture' (Original 1961) die sozialwissenschaftli­
che Thematisierung jugendlicher Subkulturen 
in der Bundesrepublik Deutschland einen er­
sten Höhepunkt. Die 'moderne Jugend' wurde 
dort als relativ eigenständiges Sozialgebilde, 
als relativ - etwa bezüglich Werten, Normen, 
Ideen und Symbolen - eigenständige und 
wechselseitige Verbindlichkeit beanspruchen­
de Teilkultur vor allem im Freizeitbereich in­
terpretiert. Im Anschluß an Sutherland/Wood-
ward (1952) kennzeichnet Bell die jugendli­
chen Teilkulturen als relativ kohärente kultu­
relle Systeme, die innerhalb des Gesamtsy­
stems unserer nationalen Kultur eine Welt für 
sich darstellen. Solche Subkulturen entwickeln 
strukturelle und funktionale Eigenheiten, die 
ihre Mitglieder in einem gewissen Grade von 
der übrigen Gesellschaft unterscheiden (1967, 
S. 83; im folgenden beziehen wir uns auf Über­
legungen von Baacke 1972, S. 153 f f ; Baacke 
1993, S. 114 f f ; Baacke/Ferchhoff 1993, S. 
409 ff., die hier allerdings erheblich erweitert 
werden). 

Die strukturelle Unverantwortlichkeit 

Nach Bell (der mehr deskriptiv verfährt), Par­
sons und Eisenstadt (die beide eher historisch 
sowie in soziologisch strukturfunktionalisti-
scher Perspektive systematisch analysieren) 
entstehen mehr oder weniger auf freiwilliger 
Basis offene, nicht stets von Erwachsenen päd­
agogisch betreute und kontrollierte jugendli-
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che Gleichaltrigengrappen der Teil- oder Sub­
kultur (auch hier werden die beiden Begriffe 
synonym gebraucht). Offensichtlich sind, so 
gesehen, jugendliche 'Subkulturen' ein erklär­
barer Reflex, die Konsequenz einer labil ge­
wordenen Gesellschafts- und Erziehungsstruk­
tur. Die Orientierung an altershomogenen 
Gruppen kann Sozialisationsaufgaben ergän­
zen oder Sozialisierungsdefizite von Familie, 
Schule und Ausbildung ersetzen. 

In den modernen universalistischen Industrie-
und Dienstleistungsgesellschaften, in denen es 
zu enormen Funktionsausdifferenzierungen 
gekommen ist, sind zentrale Lebens- und Funk­
tionsbereiche wie Ökonomie, Recht, Politik, 
Erziehung aus der Familie strukturell ausge­
gliedert und haben sich tendenziell zu eigenen 
Systemen mit je spezifischen Handlungsratio­
nalitäten und Eigensinnigkeiten ausdifferen­
ziert. Der Familie wurden sowohl ein Teil der 
erzieherischen als auch ein Teil der berufli­
chen Funktionen entzogen, die auf einer grund­
sätzlich anderen Basis als jene Rollen organi­
siert sind, die die Eltern-Kind-Beziehungen re­
gulieren. In diesen Gesellschaften sind Berufs­
rollen, ganz im Unterschied zu Familienrol­
len, eher affektiv neutral als emotional, eher 
spezialisiert als diffus, eher universalistisch als 
partikularistisch sowie eher instrumenteil als 
expressiv. Sie werden nicht mehr via Geburt 
einfach zugewiesen, sondern gründen eher auf 
individueller Leistung und Qualifikation; man 
erbt sie nicht, man muß sie erwerben. Ihre 
Auswirkungen werden auch eher nach 'uni­
versalistischen' Kriterien und Dimensionen 
bewertet. Berufsrollen sind in der Form von 
Marktrationalität und eher unpersönlichen bü­
rokratischen Strukturen organisiert und wer­
den vornehmlich durch einen konkurrenzbe­
zogenen Individualismus aufrechterhalten (vgl. 
Parsons 1973; Ferchhoff 1987, S. 3ff.; Ferch-
hoff/Kurtz 1994, S. 608 ff.). 

Die Lebensphase Jugend wird nun nach Par­
sons am höchsten Spannungspunkt zwischen 
den beiden zentralen Wertsystemen Familie und 
Beruf angesiedelt. Das in den entwickelten In­
dustrie- und Dienstleistungsgesellschaften aus­
geweitete Schulwesen wirkt auf die Jugend­
phase insofern ein, als Jugendliche einerseits 
von den familialen Rollenbezügen und ande­
rerseits von den Rollenbezügen der Arbeit, Po­
litik und Gesellschaft in der Erwachsenenwelt 
tendenziell ausgeschlossen werden. In solchen 
durch 'strukturelle Unverantwortlichkeit' ent­
stehenden Freiräumen können sich, so Par­
sons und auch Eisenstadt, Jugendsubkulturen 
bzw. Peer-Groups entwickeln, deren latente 
Aufgaben darin bestehen, zwischen den tradi­
tionellen und modernen Wertesystemen zu ver­
mitteln. 

Die strukturelle Verselbständigung 

Jugendsubkulturen oder Gleichaltrigengruppen 
bieten ihren Mitgliedern sowohl die Möglich­
keit, sich von den intimisierten familialen Rol­
len ein Stück weit zu distanzieren als auch 
künftige instrumentelle Berufsrollen ein Stück 
weit einzuüben. Jugendliche Peer-Groups re­
produzieren die Muster emotionaler Sicherheit 
und Abhängigkeit sowie die diffusen Rollen­
beziehungen, die für frühkindliche Sozialisati-
onsvorgänge maßgeblich sind, ermöglichen 
aber gleichzeitig auch, daß konkurrenz- und 
leistungsbezogene sowie instrumentelle Tech­
niken erworben werden können, die im Ar­
beitsleben und im sonstigen gesellschaft­
lich-öffentlichen Leben relevant werden. 

So sind auf der einen Seite die Beziehungen in 
der Familie durch Nähe und Emotionalität be­
stimmt, die Roilenzuschreibungen sind noch 
diffus weitgehend offen und wenig durch ra­
tional festgelegte Sachaufgaben geprägt oder 
festgeschrieben. Das verbindet die Peers mit 
den Strukturen in der Familie. Auf der ande-
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ren Seite ist ein Status im Zusammenhang der 
Peers nicht zugeschrieben, er muß durch for­
mell und informell anerkannte Leistungen er­
worben werden. Diese Art des Statuserwerbs 
und der Statussicherung ist wiederum etwas, 
was man in der Familie nicht, wohl aber in der 
Schule und vor allem später im arbeitsbezoge-
nen Erwachsenenleben 'beherrschen' muß. 
Dazu gehört neben der Ausübung eines mög­
lichst attraktiven Berufs auch arbeitsjenseitig 
das selbständige Arrangieren eines eigenen Le­
bensstils, der zur eigenen Wertschätzung und 
sozialen Lebensorientierung beitragen kann. 

Während in der Familie von Kindern zunächst 
noch weitgehend übernommen wird, was die 
Eltern vorleben, wollen und müssen sich die 
Jugendlichen auf dem Wege zum Erwachse­
nenstatus als 'eigenständig' erfahren. Die ju­
gendlichen, altershomogenen Peers erlauben 
ihnen im Rahmen einer „strukturellen Verselb­
ständigung" (Tenbruck 1962, S. 87), mit einer 
tendenziell eigenen Mode, eigener Musik, ei­
genen Umgangsformen ein Stück Selbstgestal­
tung zu erproben, vielleicht auch durch kleine 
„Alltagsflips", durch eine Art austariertem 'ab­
weichenden Verhalten' die Grenzen gesell­
schaftlich akzeptierter Möglichkeiten zu testen. 

Peers als Pufferzonen 

Die jugendlichen Gleichaltrigengruppen besit­
zen eine Art Vorbereitungscharakter und kön­
nen in einer solchen soziologisch struktur-
funktionalistischen Lesart durchaus als Puffer­
zonen aufgefaßt werden; sie halten, wenn auch 
häufig zwanghaft konformitätsbezogen, über 
die ähnliche Lebenslage ihrer Mitglieder ge­
wisse Intimbeziehungen aufrecht, bereiten aber 
zugleich angesichts einer ausgeprägten 
Prestige-Schichtung und Beliebtheitsskala auf 
die späteren, zumeist hohen Leistungsanfor­
derungen im Berufsleben vor. Somit haben in 
der Perspektive einer solchen soziologisch 

strukturfunktionalistischen Auffassung die ju­
gendlichen Kulturen oder Gleichaltrigengrup­
pen die Funktion, im Rahmen der 'interlin-
king sphere' der Jugend den Ablösungsprozeß 
von der Herkunftsfamilie zu unterstützen und 
gleichzeitig zu gesamtgesellschaftlich befrie­
digenden und funktionierenden Orientierungen 
hinzuführen. Dabei gibt es drei altershomogen 
orientierte Systemlösungen: das differenzierte 
Schulbildungssystem, die zumeist von Erwach­
senen unterstützten formellen Jugendorgani­
sationen und die zunehmend informelle Ju­
gendgruppen als 'jugendliche Subkulturen'. Vor 
dem Hintergrund einer solchen strukturfunk­
tionalistischen Deutung sind Altersgruppenbil­
dungen gesellschaftlich 'funktional', also im 
Hinblick auf einen zu gelingenden Sozialisati-
onsprozeß absolut notwendig. Schließlich un­
terstützen und ergänzen jugendliche Gruppen­
bildungen (wenn auch von ihnen nicht inten­
diert) die institutionalisierten Erziehungspro­
zesse. 

Daß Parsons' und auch Eisenstadts Begriff von 
Jugendsubkulturen und Jugendkulturen nicht 
differenziert genug, zu abstrahierend angelegt 
und im wesentlichen auf die männlichen wei­
ßen Jugendlichen der amerikanischen Mittel­
schicht nach dem Zweiten Weltkrieg zuge­
schnitten ist, liegt quasi auf der Hand. Wer mit 
einem solchen Modell etwa schwarze Jugend­
liche aus der Arbeiterklasse, den Unterschich­
ten oder weibliche Jugendliche oder Jugendli­
che aus anderen ethnischen Minderheiten sich 
erschließen oder verstehen will, kann zwangs­
läufig den Eindruck bekommen, als ob diese 
Jugendkulturen pathologisch seien (vgl. etwa 
Cohen 1985). 

Was ist nun Teil-, Sub-
oder Jugendkultur? 

Eine solche Frage werden Definitionen allein 
also nicht beantworten können. Denn man muß 
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ganz genau wissen, an welche Phänomene sie 
sich binden. Die Überlegungen von Bell, Par­
sons und Eisenstadt bis Tenbruck, der seiner­
seits in der damaligen zeitgenössischen Dis­
kussion die These Beils von der jugendlichen 
Teilkultur aufgriff und - wenn auch in modifi­
zierter Weise - in die jugendsoziologische De­
batte der Bundesrepublik einbrachte, galten pri­
mär einer mittelständisch-bürgerlichen Jugend 
und ihrem schon seinerzeit ausdifferenzierten 
Freizeitverhalten. Tenbruck selbst sprach pa­
radigmatisch davon, daß „Labilität und Ge­
staltlosigkeit" gegen Ende der 50er und An­
fang der 60er Jahre zum „Kennzeichen des 
normalen jugendlichen Verhaltens" (1962, S. 
47) geworden sind. Mit der These, die 'mo­
derne Jugend' besitze nicht nur eine eigene 
Teilkultur, sondern diese werde im Zuge des 
'Puerilismus der Gesamtkultur' in mancher 
Hinsicht sogar zur 'dominanten Teilkultur', 
wurde auf eine gesellschaftliche Entwicklung 
reagiert, die in den Industrie- und Dienstlei­
stungsgesellschaften insgesamt und auch im 
Nachkriegsdeutschland in der Tat (zumindest 
was die Durchschlagskraft, Realisierung und 
den Massenbezug angeht) etwas Neues dar­
stellte: die Herausbildung eines spezifischen, 
auf jugendliche Konsumenten zugeschnittenen 
Warenspektrums und Kulturangebots. 

Die jugendsoziologischen und kulturkritischen 
Erörterungen der späten 50er und frühen 60er 
Jahre hatten neben den sich vornehmlich aus 
Oberschülern und Studenten zusammensetzen­
den Existentialisten, den sich aus überwiegend 
jugendlichen Arbeitern und Lehrlingen rekru­
tierenden 'folk devils', den Halbstarken (vgl. 
etwa: Kaiser 1959; Krüger 1985; Hafeneger 
1994, S. 109 ff.) und den Rockern (Simon 
1989) das Phänomen der 'Teenager-Kultur' 
und des 'Teenager-Marktes' im Visier, als sie 
ihre Versionen vom Konzept der Jugendsub­
kultur vortrugen (vgl. Luger 1991; Maase 
1992). Jugendsubkulturen wurden weitgehend 

mit den Aspekten der 'Teenager-Kulturen', also 
weitgehend mit Mode, Musik und Freizeit­
konsum identifiziert (Krüger 1991; Krüger/ 
Thole 1993). In den USA war es beispielswei­
se Coleman (1961), der die These von der 
homogenen, Schicht- und klassenübergreifen-
den Jugendkultur als Ausdruck einer fortschrei­
tenden Polarisierung und Trennung von der 
Erwachsenenwelt vertrat, in Großbritannien 
Abrams (1958), der in den jugendspezifischen 
Verhaltensmustern und Konsumgewohnheiten 
der Teenager die Herausbildung und Entste­
hung einer „distinkten Teenagerwelt" erblick­
te und in der Bundesrepublik Lamprecht 
(1965), der, eher feuilletonistisch und kultur­
kritisch, die 'hochgradige Uniformität der Ju­
gend' als Resultat einer kommerziell insze­
nierten psychotechnischen Bedürfnislenkung 
und den Teenager als 'Typ aus der Retorte' 
deutete und zugleich kritisierte (vgl. Lindner 
1981, S. 177). 

IV. Von der Jugendsubkultur 
zur Jugendkultur 

Warum wir heute nicht mehr von jugendlichen 
Subkulturen, sondern eher von Jugendkultu­
ren ohne emphatisches 'Sub' sprechen sollten, 
kann in aller Kürze in folgenden Punkten zu­
sammengefaßt werden (vgl. Baacke/Ferchhoff 
1993, S. 432 f f ; Baacke/Ferchhoff 1994, S. 
152 f f ) : 

Der Subkulturbegriff scheint immer mehr an 
analytischem Aussagewert zu verlieren. Er wird 
konturlos und kann in Anbetracht der empi­
risch diagnostizierten vielfältigen gesellschaft­
lichen Differenzierungs- und Individualisie­
rungsprozesse und der „Destrukturierung von 
Kulturformen" nicht mehr so ohne weiteres an 
frühere Bestandsaufnahmen und ältere Theo­
rietraditionen anschließen (vgl. Vaskovics 
1989). 
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Der Terminus Subkultur suggeriert, es handele 
sich um kulturelle Sphären, die unterhalb der 
(vermeintlich) allgemein akzeptierten 
(Hoch-)Kultur liegen. So gesehen meint Sub­
kultur ein ungeordnetes, manchmal unterdrück­
tes, oftmals auch ein geringgeschätztes kultu­
relles Segment, dessen Zulassung und Fortbe­
stand stets von der Toleranz oder vom Integra­
tionspotential der dominanten Kultur abhän­
gig ist und das nie aus seinem subalternen 
Status entlassen wird. Diese polarisierende 
„Entweder-Oder"-Deutung entspricht nicht 
(mehr) den empirischen Gegebenheiten sozia­
ler Differenzierungen und Uneindeutigkeiten, 
wenngleich sie häufig vertreten wird. 

Die Deutung einer 'kulturell weitgehend un­
beweglichen Mehrheitsgesellschaft' im Rah­
men einer konventionellen, alten Ordnung, die 
sich mit beweglichen und provokativen sub­
kulturellen Strömungen auseinanderzusetzen 
hat, scheint den gewandelten Strukturen nicht 
mehr gerecht zu werden. Die ehemals subkul­
turellen Impulse sind kulturell verallgemeinert, 
normalisiert, nivelliert und entdramatisiert wor­
den. Die meisten Jugendlichen werden in die­
se kulturellen Verallgemeinerungs- und Ver-
einnahmungsprozesse gleichsam hineingestellt 
und „partizipieren an deren produktiven (und 
problematischen) Gehalten, ohne dazu noch 
der Subkulturen zu bedürfen" (Ziehe 1991, S. 
61). Jugendsubkulturelle Absetzbewegungen 
und Impulse sind überflüssig, da die heutige 
Gesellschaft auf verschiedenen Wegen alles 
Subkulturelle sofort 'entmächtigt', normalisiert 
und von daher das Subkulturelle zum Ver­
schwinden bringt. 

Unzureichende Präzisierung und feh­
lende Lokalisierbarkeit 

Subkultur provoziert aber nicht nur möglicher­
weise ungewünschte Assoziationen. Zudem 
scheint die eindeutige Differenz zwischen so­

genannten 'authentischen' oder primären ju­
gendlichen Subkulturen 'von unten' und den 
sogenannten kulturindustriell und massenme­
dial vermittelten Modesubkulturen 'von oben' 
auch auf der Basis einer tendenziellen Entpo-
litisierung des Subkulturbegriffs immer mehr 
zu verschwimmen (Heitmeyer 1994, S. 396). 
Darüber hinaus legt der Begriff nahe, es han­
dele sich um 'Teilsegmente' der Gesellschaft, 
die exakt auszudifferenzieren sind. Die Fülle 
von Übergängen und Mischformen in bezug 
zur 'Gesamtkultur', der Anspruch an - hori­
zontal gesehen - plurale, prinzipiell gleich­
wertige und gleichgewichtige Leistungen so­
wie die kultur- und medienindustriell mitkon­
stituierende jugendkulturell-diversifizierende 
Stilbildung jenseits emanzipatorischer, oppo­
sitioneller und sozialer Protesthaltungen las­
sen es nicht geraten erscheinen, weiterhin von 
Subkultur zu sprechen. Der Jugendsubkultur­
begriff löst sich so gesehen in eine Heteroge­
nität jugendkultureller Phänomene und deren 
Stilsegmentierungen und -differenzierungen 
auf. Es gibt inzwischen viele Berührungen und 
Vermischungen zwischen Hoch-, Sub-, Trivi­
al- und Massenkulturen. Kulturelle Disparitä­
ten sind angesichts der raschen Diversifizie­
rung und der beobachtbaren „Dehierarchisie-
rung kultureller Praxisformen" (Buchmann 
1989, S. 627) aufgeweicht worden. Das „Sub" 
wird ein bißchen schwindsüchtig (ebenda, S. 
637). Und Kultur wird nicht mehr nur auf 
etablierte Institutionen begrenzt, sondern auf 
Lebensformen verschiedener Art ausgeweitet. 
Dieses gewährende Geltenlassen, dieses Ex­
perimentieren mit Verhaltensmustern ist gera­
de für diejenigen ein anerkannter 'Such-Raum' 
geworden, die ehemals als subkulturelle Ab­
seitler gelabelt wurden, als minderwertig und 
dem 'Höheren' ohnehin nicht aufgeschlossen. 
Hinzu kommt, daß die allgemeine gesellschaft­
liche (Hoch-)Kultur sich nicht mehr umstands-
los qua Überlieferung, Tradition oder Bestand 
legitimieren kann; eine Enttraditionalisierung 
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in vielen Lebensbereichen hat zu einer perma­
nenten Aufweichung kultureller Lebensformen 
geführt. Das „bessere Wissen", die „durchblik-
kende gründliche Übersicht", die „menschli­
che Erfahrung und Reife" sowie die qua „Al­
ter und Amt" zugesprochene Verantwortung 
sind als gemeinsam geteilte Grundüberzeugun­
gen und -werte zwar nicht verschwunden, aber 
(zuweilen in satirischer Art und Weise) ins 
Gerede gekommen. Darüber hinaus verbreiten 
sich heute Jugendkulturen derart, daß sie „die 
Jugend" insgesamt soziokulturell beeinflussen 
und zudem die „Übergänge zur 'Massenkul­
tur' der Erwachsenen" fließend werden (Sche­
rer 1988, S. 273). 

Spezifische Jugendsubkulturtheorien gehen 
davon aus, daß die einzelnen subkulturellen 
Lebenspraktiken als symbolische Ausdrucks­
formen präzise lokalisierbar seien. In den Ar­
beiten des CCCS (Centre for Contemporary 
Cultural Studies) bezieht sich beispielsweise 
der materialistisch und zugleich strakturali-
stisch gefaßte Kulturbegriff auf jene Lebens­
und Ausdrucksformen, durch die unterschied­
liche gesellschaftliche Gruppen und Klassen 
bestimmte Lebensformen und -weisen entwik-
keln, auf denen ihre sozialen und materiellen 
Lebenserfahrungen basieren. Als Subkulturen 
werden nun jene Subsysteme in Gesellschaf­
ten unseres Typs charakterisiert, die kleinere 
Einheiten, stärker lokalisierte und differenzier­
tere Strukturen im Rahmen der beiden zentra­
len Klassenkulturen (bürgerliche und proleta­
rische Kultur) repräsentieren. 

Die Jugendkultur 

Der Terminus Jugendkultur deutet nun im ten­
denziellen Gegensatz zum Jugendsubkulturbe­
griff darauf hin, daß im Zuge der Entwicklung 
moderner Gesellschaften klassenstrukturelle 
und auch klassenkulturelle Traditionen und Ho­
mogenisierungen immer mehr verwischt und 

in den Hintergrund gedrängt werden. Er cha­
rakterisiert eher die „Gesamtheit der in der 
Kulturindustrie und Warenästhetik synthetisch 
produzierten Bilder und Deutungen über ei­
nen (vermeintlich!) klassenlosen jungen Men­
schen und dessen Verhaltensorientierung. Ju­
gendliche Subkulturen werden häufig in ihrer 
Alltagspraxis mit den Bildern und Deutungen 
der 'Jugendkultur' konfrontiert, grenzen sich 
von einzelnen Aspekten ab, übernehmen sie 
teilweise, formen sie um und stellen sie durch 
ihre ästhetische Praxis dem Markt wieder un­
gewollt zur Verfügung" (Mehler 1986, S. 307). 

Die Erosion traditioneller Lebensmilieus so­
wie der Einfluß der Kulturindustrie durch ten­
denziell klassenübergreifende Deutungssche­
mata für jugendliche alltägliche Lebenssitua­
tionen ist so groß, daß man von einer 'authen­
tischen' Lebenspraxis einer jugendlichen sub­
kulturellen Einheit vermutlich kaum noch spre­
chen kann. Insgesamt scheint es ohnehin im 
Zuge der beobachtbaren Entstrukturierung der 
Jugendphase und Entnormierung des Lebens­
laufs schwierig zu sein, zwischen den ursprüng­
lichen 'authentischen Jugendsubkulturen' und 
deren Vermischungen, Imitationen, Mediatisie-
rungen und Kommerzialisierungen eindeutig 
klassenspezifisch zu differenzieren. Insofern 
ist im Unterschied zu den Ergebnissen und 
entsprechenden Forschungen in Großbritanni­
en davon auzugehen, daß Jugendsubkulturen 
und jugendsubkulturelle Stilbildungen zumin­
dest in der Bundesrepublik nicht eindeutig 
(mehr) mit Klassen-, Milieu- bzw. Schichtkul­
turen korrespondieren. Vielmehr handelt es sich 
hier um exportierte, sekundäre und inkorpo­
rierte Stile, um über Markt und Medien teil­
weise schon kommerzialisierte und in bestimm­
ter Hinsicht um 'aufgelöste', unechte Mode-
Stile, von deren Entstehungszusammenhang 
nur noch wenige Elemente und Accessoires 
übrig bleiben. Für die Bundesrepublik Deutsch­
land kann also in den 90er Jahren bezweifelt 
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werden, ob sich derartige strukturelle Polari­
sierungen - (die 'hegemoniale Kultur') der 
Mächtigen und Kontrollierenden herrsche über 
die 'Arbeiter-Subkultur' und ihre jugendsub-
kulturellen Ausprägungen - in Anbetracht der 
gesellschaftlichen (Definition der) Wirklich­
keit in der gleichen klassenspezifischen Schärfe 
nachweisen lassen (vgl. dagegen für Großbri­
tannien: Willis 1991). Während die sogenann­
ten 'authentischen' oder 'echten', vornehm­
lich britischen und zum Teil auch US-ameri­
kanischen Subkulturen früherer Jahre nicht aus 
ihren historischen Kontexten zu lösen waren 
(etwa die sogenannten Halbstarken, die Mods 
und Hippies), deutet der nun schon seit eini­
gen Jahren beobachtbare 'ungleichzeitige' 
Rückgriff auf historisch überlebte Formatio­
nen (etwa Teds, Skinheads) darauf hin, daß 
heutzutage insbesondere im Kontext von Mo­
deelementen und Musikstilen eine zuweilen 
hedonistisch-erotische, affektive und aus­
drucksstarke Orientierung sowie eine plurali-
sierte Stilmischung der Jugendkulturen zu be­
obachten ist. Im Rahmen der Jugendkulturen 
in der Bundesrepublik kommt es inzwischen 
zu einer 'Überbetonung' der Ausdrucksfunk­
tionen, nachdem noch bis zu Anfang der 80er 
Jahre die diskursiven Appellfunktionen domi­
nierten. Sie sind nicht nur eine stilistische 
Avantgarde, sondern auch eine neue Spielform 
der Selbstbehauptung von Individualität, wenn­
gleich die Wahl oder Option der Jugendkultu­
ren nicht vollends beliebig ist, sondern für Ju­
gendliche stets auch noch von sozialstruktu­
rellen Indikatoren abhängig ist und durch So­
ziallage, Bildungshintergrund, emotionale Ent­
wicklungsverläufe, Kognitionen sowie andere 
soziologische Parameter und Dimensionen wei­
terhin beeinflußt wird. 

Jugendkultur als Durchgangsstadium 

Obgleich es jugendliche Subkulturen gibt, die 
relativ selbständig (auch im Rahmen der öko­

nomischen Subsistenzsicherung) sind und ver­
suchen, alternative Netzwerke aufzubauen, 
kann diese Autonomie keineswegs generali­
siert und damit überzogen werden - dies wäre 
in der Tat naiv gedacht. Dennoch kann in ge­
wissen Grenzen die Eigenständigkeit von kul­
turellen Systemen betont werden (prinzipielle 
Teilhabe an Konsum, Sexualität, Mode, Frei­
zeit usw.). Eine solche Lesart schließt ein, daß 
'kulturell' hier nicht nur als 'Überbau-Phäno­
men' gedeutet werden kann, sondern auch als 
ein spezifischer Habitus des Lebens, der bis in 
die Moüve ökonomischer Lebenssicherung und 
politischer Selbstverortung hineinreichen kann. 
Dies ist unbestritten - wenngleich auch in vie­
lerlei Hinsicht zweifelhaft - eine zentrale Lei­
stung der (internationalisierten) Medien, aber 
auch der Waren- und Konsummärkte: nament­
lich daß sie dem kulturellen Habitus eine so 
durchschlagende Bedeutung verliehen haben, 
daß in ihm die Phänomene, die wir als Ju­
gendkulturen oder -szenen definieren, in ihrer 
besonderen Eigenart wie in ihrem Beitrag für 
möglicherweise gesamtgesellschaftliche Ent­
wicklungen am deutlichsten faßbar sind. Den­
noch: Auch die neuen, auf gesellschaftlich pro­
duzierte Variabilität, Optionsvielfalt und zu­
gleich auf Zwangsindividualisierung reagieren­
den Jugendkulturen sind meistens transitorisch. 
Sie verändern zwar nicht die Gesellschaft; wohl 
aber kann sich ein junger Mensch in den Ju­
gendkulturen verändern. Trotz der manchmal 
großen Gemeinschaftserlebnisse und Gruppen­
erfahrungen bieten sie also primär individuel­
le Lösungen an. Und keine Sinndeutungswel­
ten von Jugendkulturen sind geschlossen, kei­
ne Handlungspraktiken sind gesichert, sie sind 
allemal veränderbar. Dies bedeutet auch, daß 
es Menschen gibt, die in jugendkulturell ge­
stalteten 'environments' auf Dauer bleiben, 
manchmal auch müssen. Die Mehrzahl der Ju­
gendlichen aber durchschreitet sie ohne vor­
hersagbare Folgen für ihre Persönlichkeitsfü­
gung. Es gibt Berührungen, Abstoßungen, 
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Übergänge, aber nicht endgültig verbürgte Ver­
bindlichkeiten und Sicherheiten. Nicht alles, 
aber vieles scheint möglich zu sein. In und an 
den Jugendkulturen wird das Prinzip mobiler, 
flexibler und pluralisierter, aber auch entstruk­
turierter oder destrukturierter Variation, auf Ver­
schleiß angelegt, evident. Die Jugendkulturen 
eignen sich jenseits empirisch vorfindbarer Ver­
waltungsinstanzen gesellschaftlicher Kontrol­
le dieses - durchaus auch mit dem Anspruch 
auf individuelle Selbstverfügbarkeit zielende 
- Prinzip an. In den Jugendkulturen entsteht 
Intimität, Konnexität und Intensität - aber ge­
rade nicht auf garantierte Dauer, weder in den 
menschlichen Beziehungen noch in den stoff­
lich-räumlichen Aggregierungen. Jugendliche 
können so gesehen an verschiedenen Lebens­
stilen partizipieren, ohne sich einem einzelnen 
vollends verpflichten zu müssen. Oberflächen­
stilisierungen und -inszenierungen veralten und 
müssen stets durch neue, aktuellere, zeitau­
thentischere ersetzt werden. Indem aber trotz 
gesellschaftlich erzwungener Individualise-
rungsprozesse die Bedeutung und Kraft der 
(Patchwork-)Individualität (vgl. Ferchhoff/ 
Neubauer 1995) behauptet und gelebt wird, ist 
sie auch vorhanden, wenn vielleicht auch nur 
in der Stabilität des permanenten Wandels, au­
genblicksweise, situationsbezogen, vorüberzie­
hend wie eine Karawane oder Sternschnuppe. 
Immerhin sind die Jugendkulturen für viele 
Jugendliche eine oftmals überlebenswichtige 
zentrale Sozialisationsinstanz, aber angesichts 
des Transitorischen keine, die Kontinuität der 
Entwicklung garantiert. Im Gegenteil: Das 
Prinzip der Identitätskontinuität wird auch heu­
te noch am ehesten von Elternhaus und Schule 
vertreten. Die vornehmlich freizeitbezogenen 
Szenen der Jugendkulturen wagen und müs­
sen nicht zuletzt aufgrund der ungünstigen Zu­
kunftsoptionen und manchmal auch noch 
schlechten Arbeitsmarktlage für Jugendliche, 
die den Jugendstatus für viele Jugendliche ge­
radezu 'erzwingt', hier Offenheiten wagen, de­

ren verbindliche Einschätzung kaum möglich 
sein wird. Jedenfalls verstärken sie die Ten­
denz, daß Jugendliche nicht mehr für konven­
tionelle Entwicklungs- wie Persönlichkeitsvor­
stellungen verfügbar sind, denn diese wählen 
in sensibler Reaktion auf gesellschafts-, mi­
lieubezogene und gesamtkulturelle Zustände 
und Angebote ihre eigenen Wege der Motiv­
verwirklichung. Diese Wege sind jedoch nur 
für diejenigen gehbar, die innere und äußere 
Ressourcen besitzen, um konstruktiv nach Ori­
entierung und Auswegen zu suchen, also die 
gesellschaftlich mitproduzierten Anreize und 
die jugendkulturellen Angebote als Instrumen­
te für sich nutzen können. Wer hier einfach 
nur zwangsweise 'eingeschleust' wird, sich im 
Irrgarten der Pluralität von Lebensstilangebo­
ten verirrt, vorübergehend im diffusen Raum 
von Zugehörigkeit Unterschlupf sucht, wird in 
Jugendkulturen überwintern können, aber im 
Zuge permanenter Identitätsverunsicherungen 
sein ohnehin 'destrukturiertes und enthroni-
siertes Ich' nicht dauerhaft nach Hause tragen. 
Die Jugendkulturen bieten ja auch kein Ruhe­
kissen oder keine Heimat in dem Sinne an, 
daß sie stabile Lebensformen garantieren kön­
nen. 

Dieter Baacke und Wilfried Ferchhoff sind Pro­
fessoren an der Fakultät für Pädagogik an der 
Universität Bielefeld. 
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Skinheads und Subkultur 

1. Stimmt der Begriff 
„(Jugend)Subkultur" noch? 

Der Begriff der „Jugendsubkultur" sei obso­
let, stellten in jüngster Zeit infolge der infla­
tionären feuilletonistischen Nutzung diverse 
wissenschaftliche Autoren (Baacke/Ferchhoff 
z.B. in dieser Ausgabe) fest. Angesichts der 
„vielfältigen gesellschaftlichen Differenzie-
rungs- und Individualisierungsprozesse", die 
auch eine Auflösung des Definitions- und Tra-
dierungsmonopols der allgemein akzeptierten 
„Hauptkultur" beinhalten, seien die Grenzen 
zwischen Mainstream und Subkultur fließend, 
der „analytische Aussagewert" des Begriffes 
(verstärkt durch die weitgehend bloß deskrip­
tive neuere Forschung) zu gering. 

„Die ehemals subkulturellen Impulse sind kul­
turell verallgemeinert, normalisiert, nivelliert 
und entdramatisiert worden", argumentieren 
Baacke/Ferchhoff sogar weiter. „Jugendsub­
kulturelle Absetzbewegungen und Impulse sind 
überflüssig, da die heutige Gesellschaft auf 
verschiedenen Wegen alles Subkulturelle so­
fort 'entmächtigt', normalisiert und von daher 
das Subkulturelle zum Verschwinden bringt." 
Hier verengt sich der - ungewohnt pessimisti­
sche - Blick der Autoren wohl in nichtdiffe-
renzierter Weise auf die bloß stilorientierten 
kurzlebigen Subkulturen, wie sie im Umfeld 
der Musik-, Sport- und Modeindustrie regel­
mäßig seit der „Entdeckung und Erfindung des 
Teenagers" entstehen (bzw. via Medienindu­
strie gezündet werden). Trifft diese Analyse 

Baacke/Frechhoffs möglicherweise auch noch 
auf die „Normalisierung" und damit subkultu­
relle Auflösung der rechtsradikalen Szene durch 
Übernahme ihrer Forderungen in die Parla­
mente (die faktische Abschaffung des Grund­
rechts auf Asyl als ein trauriger Höhepunkt) 
und die anschließende Zerstreuung der ver­
bliebenen Restgruppen durch repressive Maß­
nahmen zu, so läßt sich das für die antirassisti­
sche Gegenbewegung und sämtliche progres­
siven außerparlamentarischen Bewegungen der 
letzten Jahrzehnte kaum behaupten, will man 
diese Szene und ihre Subkulturen (z.B. Auto­
nome/Antifa) nicht auf ihr parlamentarisches 
Spielbein, die Grünen und deren Anglei­
chungsprozesse, reduzieren. 

Gar nicht nachvollziehbar ist die plötzlich ge­
forderte Ablehnung des Begriffes „Subkultur" 
hinsichtlich jener Subkulturen, die seit Jahr­
zehnten unter diesem Logo geführt wurden 
und heute noch (im wesentlichen unverändert) 
existieren, etwa Skinheads, Punks, Teds, 
Rock'n' Roller, auch wenn ein Teil ihrer An­
gehörigen inzwischen in den dritten Frühling 
durchstartet, was jedoch eher darauf aufmerk­
sam machen sollte, daß es an der Zeit wäre, 
die Chimäre „Jugend" zu hinterfragen. Daß 
dies kaum geschieht, hängt wohl weniger mit 
dem realen Altersdurchschnitt der Klientel zu­
sammen als mit den pädagogischen Interes­
senlagen der Autorinnen und ihrer Institute. 

Wenn ich den Begriff „Subkulturen" also wei­
terhin verwende, so in dem Bewußtsein, daß 
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® die Grenzziehung zwischen „Sub"- und 
„Hauptkultur", seitdem immer gravierender 
Medien- und Kulturindustrie und nicht ei­
gene Anschauung unser aller (Stil-)Bewußt-
sein prägen, in der Tat schwieriger gewor­
den ist; 

© die fortschreitende Ausdifferenzierung von 
Lebensbiographien und -Stilen dazu geführt 
hat, daß sich in den Subkulturen längst nicht 
mehr nur kleine Minderheiten tummeln, son­
dern die Mehrheit der Bevölkerung - ohne 
jedoch, in vielen Fällen, ihre Zugehörigkeit 
zum Mainstream aufgeben zu müssen. 

„Subkulturen" existieren ja nicht nur in „ju­
gendlichen" Szenerien, sondern in allen Sek­
toren des privaten und gesellschaftlichen Le­
bens: Einwanderer bilden ebenso ihre Sub-
kultur(en) im Rahmen der bundesdeutschen 
Mehrheitsgesellschaft wie marginalisierte 
„Deutsche" (z.B. Obdachlose, Drogenabhän­
gige); kämpferische Alte haben vielerorts ihre 
Abstellgleise entweder in attraktive Zielbahn­
höfe verwandelt oder sogar die Wiederankop-
pelung an das gesellschaftliche Netzwerk er­
zwungen; das deutsche Vereins(un)wesen 
könnte noch Generationen von Subkulturfor­
scherinnen ernähren (würden sich diese für 
solche unspektakulären Farben gesellschaftli­
cher Alltagskultur interessieren); im sexuellen 
wie religiösen Bereich entsprießen dem post­
modernen Humus unaufhörlich neue Blüten; 
und selbst die vor zwei Generationen noch 
dominierende Arbeiterkultur wird heute nur 
noch als eine Subkultur unter vielen gehan­
delt, wenn nicht gar auf ein bloßes „Milieu" 
reduziert Wer möchte also von sich behaup­
ten, nicht wenigstens einer dieser Subkulturen 
- freiwillig oder gezwungenermaßen - anzu­
gehören? (Dabei habe ich die diversen berufs­
bezogenen Subkulturen, wie sie etwa D.J.H. 
Jones so excellent für die Wissenschaftszunft 
in ihrem/seinem jüngst erschienenen Krimi­

nalroman ,ßei Tagung Mord" - Rotbuch, Ham­
burg 1995 - porträtierte, noch gar nicht be­
rücksichtigt.) 

Gerade am Beispiel der Subkultur der Skin­
heads, einer der konservativsten und langat­
migsten (Jugend-)Bewegungen, läßt sich deut­
lich herausarbeiten, daß dieser Begriff weiter­
hin seinen Sinn hat: In immerhin zwei Jahr­
zehnten ist es der Mehrheitsgesellschaft nicht 
ansatzweise gelungen, diese bis heute wohl 
von allen „(Jugend)Subkulturen" am wenig­
sten „normalisierte" Szene zum Verschwinden 
zu bringen. Sie konnte weder im großen Stile 
kommerzialisiert noch durch repressive Maß­
nahmen entscheidend verändert werden. Noch 
heute erschrecken schon das Outfit und die 
Musik den „Normalbürger", die Vorurteilsbil­
dung über die Szene, ihre Funktion als Sün­
denbock ist manifester als je zuvor. Aber auch 
die Skinheadszene selbst hat seit ihren Anfän­
gen in Deutschland Ende der 70er Jahre zu­
mindest für Außenstehende kaum relevante 
Wandlungen erfahren. So ist es ihr auch bis 
heute nicht gelungen, den in ihr in zahlreichen 
Facetten prinzipiell auch angelegten Schritt 
vom „individuellen" Lebensstil-Konzept in den 
Nischen der Gesellschaft zu einer auf Verän­
derung der Mehrheitsgesellschaft abzielenden 
Gegenkultur zu vollziehen. Dazu waren und 
sind die Interessen- und Bewußtseinslagen ih­
rer Mitglieder zu widersprüchlich, die identi-
tätsstiftenden Gemeinsamkeiten zu kompati­
bel: 

„Skinhead sein bedeutet für mich Zusammen­
halt, Spaß, gute Kleidung, gute Musik, gesel­
lige Alkoholvernichtung." (C., 22 J.) 

„Skinhead sein bedeutet für mich, in einer 
Randgruppe meine Freiheiten ausleben zu kön­
nen, ohne meine Individualität verlieren zu 
müssen." (R, 22 J.) 



FORSCHUNGSJOURNAL N S B , JG. 8, HEFT 2, 1995 

„Skinhead sein bedeutet für mich, Spaß mit 
Freunden zu haben, die die gleiche Musik mö­
gen und ein ähnliches Aussehen haben, ge­
meinsame Unternehmungen machen, dabei 
aber nicht vergessen, daß Skinhead eine Art 
zu leben ist und nichts mit Politik zu tun hat, 
aber trotzdem antirassistisch ist." (A., 22 J.) 

„Skinhead sein bedeutet für mich eine Rebel­
lion gegen Macht und angeblich Mächtige, so 
unpolitisch wie möglich zu sein." (M., 26 J.) 

„Skinhead sein bedeutet für mich ein Leben 
außerhalb dieser vollgefressenen, verlogenen 
und geistig toten Gesellschaft." (A„ 28 J.) 

„Skinhead sein bedeutet für mich, sich äußer­
lich von der großen Masse von Normal-Pop­
pern und Müslis abzuheben, 'anders' zu sein, 
zusammen mit Kollegen zu lauschigen Klän­
gen abtanzen." (U., 19 J.) 

„Skinhead sein bedeutet für mich eine Lebens­
einstellung, worüber Soziologen gerne schrei­
ben, aber nicht verstehen. Wer weiß, wenn sie 
es verstehen würden, wären wir keine Skin­
heads !" (J„ 25 J.) 

(Farin/Seidel-Pielen 1993, S. 9-14) 

2. Spezifische Merkmale der 
Subkultur Skinheads 

2.1 Soziale und familiale Herkunft 

90 Prozent aller Skinheads sehen sich selbst 
(zumindest in der Tradition) als Angehörige 
der „working class", auch von deutschen Skins 
vorzugsweise in der englischen Übersetzung 
so benannt. Das weist natürlich in erster Linie 
auf die historischen Wurzeln und Entstehungs­
zusammenhänge der Skinheadkultur in den 
großstädtischen Arbeiter- und Einwandererbe-
zirken Großbritanniens Ende der 60er Jahre 

hin. „Wie es Bob Dylan ausgedrückt hätte, 
änderten sich die Zeiten radikal am Ende der 
'swinging sixties'. Lange schon waren die ur­
sprünglichen 'teenage' Rebellen verschwun­
den, die messerschwingenden Teds mit ihrer 
teuflischen Musik ebenfalls und auch die Mods 
und die Rocker hatten schon bessere Tage ge­
sehen. Für einen schrecklichen Augenblick sah 
es so aus, als ob das Beste, was die britische 
Jugend zu bieten hatte, die Hippiekommunen 
oder die Studentenmärsche wären. 1967 hatte 
uns den Sommer der Liebe beschert, und über­
all verabschiedeten sich Jugendliche aus der 
Mittelklasse von der Realität und begannen 
sich zu drehen, gut gestimmt zu sein und nicht 
mehr am gesellschaftlichen Leben teilzuneh­
men. Nun, wenigstens so lange, bis ihnen Papi 
einen Job in einem Büro besorgt hatte, bei 
dem sie locker zehn Riesen verdienen konn­
ten. 

Die Hippies saßen voll in der Sahne, mit ihren 
Schlaghosen und den Blumenmanifesten für 
eine bessere Zukunft. Alles sollte von nun an 
Liebe und Frieden sein, gezeichnet in einem 
Kaleidoskop psychedelischer Farben und wil­
den Paisleymustern. Idealismus war schon 
immr ein Teil des Heranwachsens, aber auf 
einem Feld in St. Ives zu sitzen, die Haare 
lang und fettig, eingehüllt in einen dreckigen 
Kaftan, ein Pfund Hasch in der Tasche und ein 
paar Ausgaben des Oz unter'm Arm war wohl 
kaum das, was eine neue und bessere Welt 
ausmachen konnte. So einfach war das Leben 
in den städtischen Wohnblöcken, die direkt 
nach dem Krieg aus dem Boden gestampft 
worden waren, natürlich nicht und zu seinem 
Papi nach Befhnal Green zu gehen und ihm zu 
sagen, daß man von nun an in einem Wigwam 
leben wollte, war hier nicht an der Tagesord­
nung." (Marshall 1993, S. 7f.) 

Britanniens Arbeiterjugendliche reagierten auf 
den „Spirit of '68", indem sie trotzig die abge-
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legten Klamotten ihrer Väter und älteren Brü­
der aus der Mottenkiste holten („Wir sind Prolls 
und stolz darauf."), die Reste der darniederlie­
genden (Hard)Modszene mit Fußballfans und 
anderen Rabauken vereinten und, nachdem 
auch noch bei den jamaikanischen Nachbars­
kindern, den rude boys, der notwendige 
Soundtrack zur Bewegung gefunden war, eine 
neue eigene Subkultur starteten - bald nach 
der aufgrund der kurzen Haare durchscheinen­
den Kopfhaut „Skinhead" genannt.1 

Waren also in den Anfängen der Skinheadkul­
tur in GB quasi alle Skins Arbeiterkinder, so 
stammt überraschenderweise noch heute in 
Deutschland eine deutliche Mehrheit der Skins 
aus Arbeiterfamilien und geht selbst vorzugs­
weise klassischen handwerklichen Berufen 
nach. Somit ist die Selbststilisierung der Skin­
heads als „Arbeiterjugend'-kultur zutreffend, 
auch wenn die die Regel bestätigenden Aus­
nahmen rund ein Drittel der Szene ausmachen. 
Das dem so ist, entgegen der allgemeinen 
Schrumpfung von Arbeiterhaushalten und -mi-
lieus in Deutschland, liegt wohl in erster Linie 
daran, daß die Skinheadkultur nach wie vor 
eine extrem körperbetonte, anti-intellektuelle, 
männlich-dominierte Subkultur darstellt, aber 
auch an der nahezu ungebrochenen Tradierung 
des Gründer-Images. So erklären selbst 1 j ä h ­
rige Nachwuchsskins heute gerne „Hippies" 
zu ihren Hauptfeinden, obwohl kaum ein Skin­
head der 90er Jahre wirklich mit „Hippies" 
konfrontiert gewesen sein dürfte, und meinen 
damit aber die gleichen Leute wie ihre Grün­
derväter: Mittel- und Oberschichtenjugendli­
che. (Daß nicht die Haarlänge den Anlaß für 
Feindseligkeiten darstellt, bestätigen die kaum 
einmal auftretenden Konflikte zwischen Skin­
heads und Heavy-Metal-Fans, die sich durch­
aus z.B. bei Hardcore-Konzerten begegnen.) 

Darüber hinausgehende spezifische soziale 
oder familiale Merkmale, nach denen Skin­

heads im Vergleich zu anderen Jugendlichen 
signifikant aus zerrütteten Familien stammen 
oder extrem von Arbeitslosigkeit betroffen sein 
sollen, ließen sich nicht nachweisen, auch wenn 
dies immer wieder in „wissenschaftlichen" 
Untersuchungen behauptet wird.2 

2.2 Politische Orientierungen 
der Skinheads 

Sämtliche in der Mehrheitsgesellschaft vorhan­
denen Einstellungen finden sich auch in der 
Skinheadsubkultur wieder. Da gibt es den Nazi-
Skin, der an die Überlegenheit der arischen 
Rasse glaubt und deren Vorrecht auch mit bru­
taler Straßengewalt gegen entsprechende Op­
fergruppen und andere „Undeutsche" durch­
zusetzen bereit ist, aber ebenso den jüdischen 
Skinhead, der sich in der Antifa gegen Rassis­
mus engagiert, und zwischen diesen Polen die 
vielen Skins, die keinem „extremen" Spek­
trum angehören wollen, sich oft als „unpoli­
tisch" oder „antipolitisch" begreifen, nicht sel­
ten mit dem Zusatz „aber nicht rassistisch", 
ohne daraus den Anspruch kontinuierlichen 
antirassistischen Engagements abzuleiten. Wer 
Skinheads zur langfristigen politischen Arbeit 
rekrutieren will, ist herzinfarktgefährdet. Selbst 
zu Hochzeiten der neonazistischen Bewegung 
1991/92 waren nicht mehr als fünf Prozent der 
deutschen Skinheads wirklich dort organisiert, 
obwohl gut 30 Prozent ebenso rechtsradikal/ 
rassistisch dachten. Auch linksengagiert - in 
Parteien u.a. Organisationen, Antifa, antirassi­
stischen Bündnissen etc. - sind nur wenige 
hundert der 6 000 bis 8 000 Skinheads in 
Deutschland. 

Die Politisierung der Skinheadszene wird in 
der Regel drastisch überschätzt: „Politik" spielt 
selten eine Rolle an Skinhead-Stammtischen 
und -Dartabenden, bei Skinhead-Partys und 
-konzerten. Politisch gesehen ist der „norma­
le" Skinhead ein Durchschnittsbürger. Das 
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schlägt sich übrigens auch in den einschlägi­
gen Statistiken der Landeskriminalämter nie­
der: Obwohl „Skinheads" immer wieder als 
Synonym für rassistische Gewalt herhalten 
müssen, stellen sie nur sechs bis acht Prozent 
der Täter (bzw. Tatverdächtigen) bei Gewalt­
taten mit rechtsextremem und/oder rassisti­
schem Hintergrund; die Durchschnittstäter -
immerhin über 80 Prozent - sind bis zur Tat 
unauffällige Nachbarskinder zwischen zwölf 
und 21 Jahren ohne Kontakte zur Skinhead­
oder organisierten Neonaziszene. Das einzige 
Merkmal, das 98 Prozent der Täter eint, ist 
letztendlich ihr Geschlecht: Sie sind männ­
lich. 

2.3 Identitätsstiftende Merkmale oder: 
Was macht denn nun den „Skin" 
zum „Skin" 

Wer nun ein Skinhead ist und wer nicht, ist in 
der Tat schwer und nicht hundertprozentig ein­
deutig abstrakt zu definieren. Viele der klassi­
schen Markierungen zur Eingrenzung einer 
Subkultur greifen nicht: Die Subkultur der 
Skinheads ist nicht regional zu orten, sie exi­
stiert in allen europäischen Ländern mit Aus­
nahme der Türkei (dort mag es einzelne Skin­
heads geben, so wie es in Deutschland Skin­
heads aus türkischen und kurdischen Familien 
gibt, aber es existiert keine „Szene"), aber ein­
schließlich der ehemals realsozialistischen 
Staaten seit mindestens einem Jahrzehnt, au­
ßerdem in den USA, Kanada und mehreren 
lateinamerikanischen Ländern (z.B. Chile, Bra­
silien, Argentinien), in Australien und Japan. 
Politische Eingrenzungen sind ebenso unhalt­
bar wie geschlechtliche (obwohl der Anteil 
weiblicher Skinheads bei nur rund 20 Prozent 
liegt). Bleiben also zunächst die für alle Ange­
hörigen verbindlichen äußeren Merkmale: Klei­
dungsstil und Musik. 

Zum Outfit des Skinhead, das die Identifzie-
rung eines Mitgliedes dieser Subkultur so ein­
fach macht, gehören zumindest für die männ­
liche Version extrem kurze Haare bis zur voll­
endeten „Spiegelglatze", für die weibliche Ver­
sion auch die mitunter recht kunstvolle, aber 
nicht mehr so leicht zu identifizierende „Re-
nee"-Frisur. Obwohl der Kleidungsstil auf Au­
ßenstehende recht uniform wirkt, bietet er 
durchaus eine breite Palette - vom medienbe­
kannten Bomberjacken-, Lonsdale-Pullover-
und Doc-Martens- bzw. Springerstiefel-Look 
bis hin zur smartesten Variante, die etwa an­
läßlich von Ska-"Allnightern" bevorzugt wird 
und zu der Minirock und Netzstrümpfe bei 
den Damen und Anzug und „Pork Pie"-Hüt-
chen bei den Herren als passend empfunden 
werden. (Nebenbei, um eine immer wieder pu­
blizierte Falschinformation aus der Welt zu 
schaffen: Überregional verbindliche politische 
Zuordnungen anhand des Kleidungsstils - oder 
gar: anhand der gewählten Schnürsenkelfar­
ben - sind nicht möglich.) 

Das zweite relativ eindeutige Definitionsmerk­
mal der Skinheadsubkultur ist die Musik. Na­
türlich hören Skinheads nicht grundsätzlich nur 
„Skinheadmusik", doch stellt man beim Sich­
ten von Plattensammlungen von Szene-Ange­
hörigen recht eindeutig fest, daß die als „Skin­
headmusik" bewerteten Genres absolut domi­
nieren. Auch hier differenzieren sich die Nei­
gungen in zwei (bzw. drei) Genres aus: 

• Da ist zunächst der Ska, eine bis heute von 
schwarzen Musikern dominierte, sehr frü­
he, schnelle Version des Reggae. Neben 
(Northern) Soul und anderen eher margina­
len Leidenschaften war der Ska die Musik 
der ursprünglichen Skinheads; heute wird 
er natürlich auch in modernisierter Form 
(Two Tone) dargeboten. Derzeit wichtige 
Interpreten: Laurel Aitken, Desmond Dek-
ker, The Skatalites, Derrick Morgan, Judge 
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Dread, Bad Manners, The Specials, Mad-
ness, Mr. Review, aus deutschen Landen 
Blechreiz, Mother's Pride u.a. 

• Da ist, seit der zweiten Skinheadgeneration 
Ende der 70er Jahre, der Punkrock, dem die 
Skinheads allerdings, um sich von den ge­
schwisterlichen Punks abzugrenzen, einen 
eigenen Namen gaben: Oi! Die Tatsache, 
daß mit dieser zweiten musikalischen und 
damit identitätsstiftenden Wurzel plötzlich 
weiße Musiker auf der Bühne standen, er­
möglichte neonazistischen Organisationen 
und rassistischen Ideologen endgültig den 
Zugriff auf einen Teil der Skinheadszene, 
obwohl nur eine Minderheit der Oi!-Bands 
und ihrer Fans wirklich rechtsorientiert wa­
ren. Die wichtigsten Interpreten: 
Skrewdriver, Brutal Attack (Blood & Ho­
nour-Bands), Böhse Onkelz (bis 1986/87, 
danach Wechsel der politischen, musikali­
schen und subkulturellen Orientierung: von 
rechten Skinheads zu antirassistischen Hea-
vy-Metal-Stars), Cock Sparrer, Sham 69, 4-
Skins, Business, Cockney Rejects, in 
Deutschland weiterhin Endstufe (zur rech­
ten Szene gehörig), Boots & Braces, Spring-
toifel, Beck's Pistols u.a. 

• Als dritte Kategorie ließe sich noch Heavy 
Metal anführen, da mehrere ehemalige Punk/ 
Oi!-Bands im Verlaufe der 80er Jahre zu 
Heavy Metal, Hardcore oder ähnlichen Wei­
terentwicklungen übergegangen sind. Die 
seit den späten 80er Jahren verstärkt ge­
gründeten „Rechtsrock"-Bands boten (und 
bieten) ihren Fans fast ausschließlich Hea­
vy Metal. 

Dennoch: Nicht jeder kurzhaarige OU- oder 
Ska-Fan mit Bomberjacke ist automatisch ein 
Skinhead. Niemand kann - sozusagen nach 
„objektiven" Kriterien - zum Skinhead erklärt 
werden, der es nicht selbst will. Zentrale Vor­

aussetzung zum „Skinhead-Dasein" ist die ei­
gene, selbstbewußte Identifikation mit dieser 
Subkultur. Zur Akzeptanz seitens anderer Kurz­
haariger fehlt dann allerdings noch ein letztes 
Merkmal, das weniger klar benennbar, aber 
für Skinheads von zentraler Bedeutung ist, wie 
Abgrenzungsbemühungen der Skinheadszene 
von Teilen der Schwulen-, Autonomen/Antifa-
und Hooligan-Szenen zeigten, die Elemente 
der Skinheadkultur (Outfit, Musik) aus unter­
schiedlichen Interessen kopierten. Wer von 
Skinheads als einer der ihren anerkannt wer­
den möchte, braucht halbwegs profunde Kennt­
nisse über die Szene-Idole (Musiker), die Skin­
headgeschichte und einschneidende Ereignis­
se: Ein zum Teil hochgradiges Spezialisten­
wissen, das niemandem außerhalb der eigenen 
Subkultur etwas nützt (geschweige denn je­
manden interessiert). Vieles davon läßt sich 
nicht anlesen, sondern ausschließlich durch 
eine langjährige Teilhabe am Szene-Leben ge­
winnen, d.h. durch Besuche von Konzerten, 
Partys, Kneipen und persönliche Kontakte zu 
Skinheads nicht nur im eigenen Wohnumfeld, 
sondern oft in mehreren Ländern. Natürlich 
gibt es Skinheads, die ihren Kult nur in den 
eigenen vier Wänden ausleben, besonders äl­
tere Skins ziehen sich gerne aus dem „akti­
ven" Szeneleben zurück und bevorzugen paar­
weise Treffen, doch grundsätzlich ist die Sub­
kultur der Skinheads eine in Gemeinschaft er­
fahrene Kultur. F., 22 J.: „Skinhead sein be­
deutet für mich, mein Leben so zu leben, wie 
ich es für richtig halte, weitgehend frei von 
gesellschaftlichen Zwängen und Auflagen, Teil 
einer großen und wichtigen Jugendsubkultur 
zu sein und darin eine Menge Freunde auf der 
ganzen Welt zu haben." (Farin/Seidel-Pielen 
1993, S. 10) 

Klaus Farin ist freier Journalist sowie Buch­
autor und lebt in Berlin. 
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Anmerkungen 

' Eine ausführlichere Darstellung der Geschichte 
der Skinheadsubkultur bis zum Jahre 1993 findet 
sich in unserem Buch „Skinheads". 
2 So wandern derzeit „Ergebnisse einer repräsen­
tativen Jugendbefragung" in den neuen Bundes­
ländern durch die Fach- und Boulevardpresse, die 
im Rahmen des Projektes „Jugendhilfe und sozia­
ler Wandel" vom Bundesministerium für Frauen 
und Jugend finanziert und vom Deutschen Ju­
gendinstitut München durchgeführt wurde. In akri-
bisch entworfenen Statistiken wird darin zum Bei­
spiel „nachgewiesen", daß 16 Prozent der Skins, 
aber nur sechs Prozent der Punks und drei Pro­
zent der Heavies Drogenprobleme haben, Skins 
zudem viereinhalb mal so stark von Arbeitslosig­
keit betroffen sind wie die langhaarigen Metal-
Fans, dafür aber deutlich seltener Liebeskummer 
haben als Punks. Ganz nebenbei wird auch „der 
in der Forschung diskutierte Zusammenhang zwi­
schen dem Aufwachsen in Problemfamilien und 
Gewaltbereitschaft und Rechtsradikalismus bei Ju­
gendlichen für die Skins unserer Befragung weit­
gehend unterstützt" (Gawlik 1994, S. 424). Wer 
sich die Mühe macht, die empirische Basis dieser 

unfreiwillig komischen Kaffeesatzanalysen zu er­
kunden, erfährt, daß im Rahmen der „repräsenta­
tiven Jugendbefragung" 2419 Jugendliche im A l ­
ter von 16 bis 19 Jahren befragt wurden - darun­
ter zählten sich exakt 1,3 Prozent = 31 Jugendli­
che zu den Skins. 
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Sven Hillenkamp 

Die Autonomen 
Zwischen kultureller Wirklichkeit und politischer Wirksamkeit 

"[D]ie Szene ist faktisch eher ein subkulturel­
les Ghetto als eine politische Bewegung"1, bi­
lanziert "Sol" von der Berliner Gruppe f.e.l.s. 
(für eine linke Strömung); letztere steht in au­
tonomer Tradition und engagiert sich derzeit 
in der Antifaschistischen Aktion/ Bundesweite 
Organisation (AA/ BO). Die Autonomen: po­
litische Bewegung oder bewegte Subkultur? 

Unzweifelhaft sind Autonome ein Politikum. 
Genauer: eine jugenddominierte, radikale und 
militante Bewegung, deren Kommunikation in 
einer "Szene" aus politischen Gruppen, Knei­
pen, selbstverwalteten Zentren und kollekti­
ven Wohnformen (von der "WG" bis zum be­
setzten Haus) stattfindet und die sich heute 
kontinuierlich vor allem im antifaschistischen 
Bereich betätigt sowie in Kampagnenform ge­
gen sozial/ ökologisch bedenkliche Prestige­
projekte und Umstrukturierungen (z.B. eines 
Wohnviertels in ein Gewerbegebiet). Der au­
tonome "Teilbereich" Antifa ist von besonde­
rem Interesse, weil er nach (den Beteiligungen 
in) der Anti-AKW- und der Häuserkampf-Be­
wegung die jüngste Strömung darstellt, die er­
stens als Bewegung zu bezeichnen ist und die 
zweitens durch untypische Organisierungsver­
suche auffällt. Diese Versuche einer verbindli­
chen Strukturierung äußerst lockerer, eben au­
tonomer (und subkultureller?) "Zusammenhän­
ge" stoßen denn auch allseits an Grenzen. Es 
stellt sich die Frage, welchen Anteil hierbei 
originär politische Konflikte haben bzw. wie 
groß der subjektive und situative Faktor ist. 

Der Gegenstand dieser Frage bewegt sich in 
zwei Spannungsfeldern: 

Das erste erstreckt sich zwischen Abgrenzung 
und Öffnung. Denn jugendliche Identitätsfin-
dung, ohnehin mit Abgrenzungprozessen ver­
bunden, gestaltet sich in unserem Fall noch 
vehementer: zum einen, weil es sich um poli­
tisch radikalisierte und aufgrunddessen mit der 
Gesellschaft konfligierende Jugendliche han­
delt; zum anderen, da sich heutzutage Identität 
in abgrenzender Selbststilisierung äußert, was 
ebenso Konflikte mit der Gesellschaft auslöst. 
Dies kollidiert aber mit den Anforderungen 
politischer Aktivität: (dem Willen) der Ver­
mittlung der eigenen Positionen, der Vemet­
zung möglichst vieler Personen sowie der Öff­
nung hin zu Masse, Medien und anvisierten 
Bündnispartnern. Mithin handelt es sich um 
ein Spannungsfeld zwischen Identität und Po­
litik. 

Das zweite problematische Areal klafft zwi­
schen unmittelbaren Unzufriedenheiten und 
mittel- bis langfristigen Fortschrittsvisionen. 
Einerseits Utopien in der modernen Industrie­
gesellschaft entwickeln zu wollen, andererseits 
- mit oder ohne Marx und Bakunin - "Ar­
beitsteilung", "Leistungsprinzip", "Vorgesetz­
te", "Staat" usw. zu verdammen, bringt die 
Autonomen (ähnlich den GRÜNEN in den 
80ern) in das zweite Spannungsfeld: zwischen 
Revolutionserwartung und Realitätsanspruch, 
Gegenkultur und Politik. 
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Zu fragen ist also nach Identitätskrisen, sub-
und gegenkulturellen Bedürfnissen sowie der 
Ablehnung dieser Gesellschaft im Kontext lin­
ker Ideologie. Lediglich in einer solch grund­
legenden Herangehensweise scheint die Chan­
ce begründet, abschließend zu klären, ob Au­
tonome als politische Bewegung (progres­
siv) bedeutend werden können. 

I. Zum Begriff der Subkultur 

Den universalen Konzepten von Teil- und Sub­
kulturen ist hier vor allem entgegenzuhalten, 
daß die autonome Kultur eine hochgradig po­
litisierte ist, mit dem ausdrücklichen Anspruch 
behaftet, von der Teil-/ Sub- zur hegemonialen 
Kultur2 zu werden. Obgleich "Sub" immerhin 
treffend betont, daß sich das zu beschreibende 
Phänomen unterhalb der hegemonialen Kultur 
entfaltet, da seine Träger (Jugend- u. politisch 
bedingt) bar der Verfügung über die staatli­
chen und wirtschaftlichen Mittel sind, die eine 
Verbreitung und Durchsetzung der eigenen Vor­
stellungen ermöglichten. Der Begriff der Ju­
gendkultur scheint unscharf, weil Autonome 
stets eine mehr oder minder starke Bindung an 
die Erwachsenenwelt der radikalen Linken und 
Neuen Sozialen Bewegungen (NSB) hatten. 

Soviel zu einer äußeren, begrifflichen Einkrei­
sung der Autonomen. Im weiteren ist zunächst 
eine definitorische Einschränkung vorzuneh­
men: Folgend werden nur "freiwillige Subkul­
turen"3 ins Auge gefaßt, nicht solche, die durch 
Armut, ethnische Merkmale usw. forciert wer­
den. 

Notwendig und in Kombination hinreichend 
für eine Sub-/Gegenkultur ist m.E., daß die 
Träger derselben 

1. ein Repertoire gemeinsamer Bedürfnisse und 
Einstellungen besitzen, das einer Anpassung 
an die Gesellschaft bzw. den vorgezeichneten 

Wegen in dieser Gesellschaft - teilweise - ent­
gegensteht (in einer Gegenkultur werden diese 
als allgemeine Interessen wahrgenommen und 
als umfassende Gesellschaftskritik formuliert), 
sie 

2. ein Milieu vorfinden oder erzeugen, das 
ihre soziale und ggf. politische Kommunikati­
on und ein Leben/ Erleben der eigenen Identi­
tät ermöglicht (in einer Gegenkultur gilt die 
Strukturierung des Milieus tendenziell als bei­
spielhaft für die Strukturierung der gesamten 
Gesellschaft), sowie, daß sie 

3. einen in Symbolen und Habitus bestehen­
den kollektiven Code entwickeln, der nach in­
nen eine kommunikative - Interaktionen er­
möglichende - Harmonie, nach außen eine 
kommunikative - Reaktionen provozierende -
Disharmonie erzeugt (in einer Gegenkultur 
stellt dieser Code den Konsens der Gesell­
schaft grundlegend infrage bzw. transportiert 
alternative Verhaltensweisen, die Allgemein­
gültigkeit anstreben). 

Aufgrund von Altersstruktur und politischem 
Anspruch der autonomen (Antifa-)Bewegung 
soll im folgenden mit dem Begriff der jugend­
lichen Gegenkultur gearbeitet werden. Er wür­
digt das eigene normative System der Autono­
men, das sich von der gesetzlichen, tradierten 
und kommerziellen Hegemonialkultur absetzt 
und versteht sich nicht in Opposition zum Sub­
kultur-Begriff, sondern als notwendige Präzi­
sierung i.S. unseres Gegenstandes. Auch des­
halb, da größere Kontaktflächen zu und Schnitt­
mengen mit Subkulturen bestehen, zum einen 
zur auch-unpolitischen Jugendkultur, zum an­
deren zur nicht-nur-jugendlichen Alternativkul­
tur. 

Das persönliche Bedürfnis nach "Selbstbestim­
mung" bzw. "Autonomie" ist mit einer regle­
mentierten und hierarchisierten staatlichen Ord-
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nung prinzipiell (d.h. nicht in Form von Ni­
schen, wie sie hier und jetzt existieren) genau­
so unvereinbar wie mit einem "normalen" Ar­
beitsalltag (hierauf wird zurückzukommen 
sein). Dieses Bedürfnis wird als ein allgemei­
nes nach "Befreiung" interpretiert, Orientie-
rungs- und Sicherheitsbedürfnisse der Bevöl­
kerungsmehrheit als entfremdet und sozialisa-
tionsbedingt an sich ignoriert. Die "Revoluti­
on" beginnt sowohl individuell, als auch struk­
turell im Milieu: "Herrschaftsfreiheit" in Ver­
halten (z.B. Antisexismus) und Organisation 
(z.B. Dezentraiismus) haben den Charakter 
vorweggenommer Utopie. Schließlich ist of­
fensichtlich, daß das autonome Erscheinungs­
bild den herrschenden Konsens angreift: vom 
Hippie-, Punk- oder "Streetfighter'"i-Look des 
Einzelnen, bis hin zum "Schwarzen Block" 
auf Demonstrationen. 

Ansonsten ist zu bedenken, daß wir keine ge­
schlossene sozio-kulturelle Einheit vor uns ha­
ben, als vielmehr politisierte Jugendliche, die 
ihrerseits einer Mehrzahl von Jugendkulturen 
zuzuordnen sind. Wenn bei den heutigen Stil-
Renaissancen und -Eklektizismen, die Sinn­
stiftung als spielerische Selbstdarstellung be­
treiben, überhaupt noch von abgrenzbaren Ju­
gendkulturen die Rede sein kann: Die Szene 
befindet sich in einem kultureilen Pool, vom 
Maskulin-(Tätowiert~)Körperbetonten bis zum 
Alternativ-Manieristischen, vom intensiven 
Drogenkonsum bis zur bio-bewußten Lebens­
weise. Anstatt einzelne symbolische und ha­
bituelle Merkmale also vorschnell als typisch 
zu begreifen, ist vielmehr angebracht, nach 
dem Ausschlußprinzip vorzugehen: im links­
alternativen Milieu ist ein moralisches Nein 
zu bewußtseinsverändernden Substanzen z.B. 
so unwahrscheinlich wie das Tragen von Trach­
tenkleidern usw. 

II. Gesellschaftliche Determinanten 
gegenkultureller Wirklichkeit 

Im folgenden soll versucht werden, jene ge­
sellschaftlichen Strukturen und Entwicklungs­
tendenzen zu skizzieren, die m.E. das bereits 
angedeutete Dilemma der Autonomen zwischen 
gegenkultureller Wirklichkeit und politischer 
Wirksamkeit bedingen. Hierbei werden jugend­
liche linke Gegenkulturen als identisch mit au­
tonomer Gegenkultur behandelt5. Unabhängig 
von ihrer eigenen Etikettierung als "Autono­
me", wie sie nicht zuletzt von Medien und 
Verfassungsschutzberichten vorgefertigt wur­
de, oder als "anarchistische", "kommunisti­
sche", "anarchokommunistische", "antiimpe­
rialistische" usw. Linke, die die Differenz un­
tereinander nicht selten ausgiebiger und mili­
tanter pflegten als diejenige zum "System", 
erweist sich die Bezeichnung autonom als sinn­
volle Klammer und inhaltlich treffend für alle 
diese Strömungen: Denn die Akteure, die in 
und nach den NSB eine umfassende gesell­
schaftliche Veränderung anstreb(t)en, waren/ 
sind autonom i.S. der Ablehnung parteiförmi­
ger Organisierung und Partizipation, der 
Schwerpunktsetzung im Persönlichen und des 
übergroßen Stellenwertes von Militanz6. 

Vorweg scheint außerdem wichtig zu betonen, 
daß Subkulturen nur "indicative minorities"7 

darstellen, deren Unzufriedenheiten andere 
durchaus teilen, ohne das im Rahmen einer 
Sub-/Gegenkultur kollektiv zu äußern. Als Be­
dingungen für die Herausbildung autonomer 
Gegenkultur sehe ich vor allem 

• gesellschaftliche Basisstrukturen: 

a) Die Arbeitsbedingungen in der modernen 
kapitalistischen Gesellschaft: Die Entfremdung 
des einzelnen von (dem Produkt) seiner Ar­
beit, die damit verbundene Erlebnisarmut8, so­
wie der enorme Leistungsdruck, der mit dem 
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(welt-)marktwirtschaftlichen Wettbewerb, mit 
der Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt und mit 
den verfeinerten Techniken der innerbetriebli­
chen Leistungssteigerung (Punktesystem etc.) 
mitwächst (dies gilt eingeschränkt auch für 
den universitären Bereich). 

b) Die Vermassung der Gesellschaft im Zeital­
ter des Fordismus: Die Massenproduktion er­
laubte im Verbund mit der sozialpartnerschaft­
lichen Umverteilung seit den 60er Jahren erst­
mals breiten Bevölkerungsschichten eine Teil­
habe an Konsum und Komfort. Der bis zur 
"Tendenzwende" 1973/ 74 allgemein steigen­
de Wohlstand, der Ausbau des Sozialstaates 
und die sich ausbildende Alternativkultur (die 
Arbeitsplätze in Kneipen und Kleinunterneh­
men bereithält) gestatteten es den "Twens", 
zunächst dem Berufsleben fernzubleiben und 
kaum reglementierte und entfremdete Lebens­
umstände zu genießen. 

c) Die (vor- jstädtische Lebenswelt, die - ana­
log zur Arbeitswelt - von Vereinzelung und 
Zergliederung geprägt ist: Die Zersiedelung in 
Wohnen, Arbeiten, Konsumieren und Freizeit 
isoliert die Menschen, läßt gesellschaftliche 
Kommunikation kaum zu und zerstört natür­
lich-ländliche Idyllen, wie sie die Genese ur­
sprünglich-großstädtischer Kultur verhindert. 
Es entsteht das Bedürfnis nach (wieder) orga­
nischeren Lebensräumen, die darüber hinaus 
"Freiräume" i.S. der Einschränkung staatlicher 
Kontrolle und der Abwesenheit des Leistungs­
prinzips sein können. Die in den 70er Jahren 
entstandene Alternativkultur war/ ist Ausdruck 
dieses Sachverhalts. 

• politische Entwicklungen: 

a) Die existentielle Bedrohung der natürlichen 
Lebensgrundlagen: Seitdem diese nicht zuletzt 
durch die (Friedens- und Ökologie-)Bewegun-
gen der 70er Jahre ins kollektive Bewußtsein 

gehoben wurde, erschwert sie eine Identifika­
tion mit der sie verursachenden Gesellschaft. 
Das zunehmend fragliche westliche Zivilisati­
onsmodell, das sich zwischen makroökonomi­
schen Sachzwängen (Kapitalismus) und der 
Lebensweise jedes einzelnen (Konsumgesell­
schaft) konstituiert, muß folglich, so die sich 
anbietende Schlußfolgerung, eine Umwälzung 
von Grund auf erfahren. Das wiederum legt 
einen Veränderungsansatz nahe, der im Per­
sönlichen, im Zwischenmenschlichen, im un­
mittelbar Umweltlichen versucht, Keimzellen 
des Neuen zu bilden. 

b) Die negativen politischen Erfahrungen, die 
vom "revolutionären" Standpunkt aus in der 
Linken und den NSB mit durchorganisierten 
und/ oder institutionalisierten Veränderungs­
ansätzen gemacht worden sind. Das Scheitern 
beispielsweise der K-Gruppen ist in der Wahr­
nehmung vieler auf die sektierische Wirkung 
von Programmen an sich und auf die anti-
emanzipatorische Wirkung von Zentralisation 
an sich zurückzuführen. Was den institutiona­
lisierten Ansatz angeht, so gilt die Entwick­
lung der GRÜNEN als Beleg für die integrati­
ve und korrumpierende Wirkung "des Sy­
stems", womit zuvorderst Parlamentarismus 
gemeint ist. Die Regierungsbeteiligung der 
GRÜNEN im Rahmen der rot-grünen Koaliti­
on in Hessen 1985, die keinen Atom-Ausstieg 
brachte und während der der antifaschistische 
Demonstrant Günther Sare in Frankfurt von 
einem Polizei-Wasserwerfer überrollt wurde, 
ließen das augenscheinlich werden. 

Vor dem Hintergrund dieser Faktoren entfalte­
te nun der Bewußtseinswandel einer immer 
weniger von Arbeit und immer mehr von Frei­
zeit und konsumbedingter Selbstverwirkli­
chung bestimmten Gesellschaft eine transzen­
dente Dynamik: Nebst integrierten Alternati­
ven (z.B. Ökos) und Hedonisten (z.B. Yup­
pies) lassen sich alternative Radikalhedoni-
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sten ausmachen. Diese ziehen entweder indi­
viduell (wie Punks und Hippies) dem Leistung 
voraussetzenden Konsum den unmittelbaren 
Müßiggang vor. Oder sie erstreben (als radi­
kale Linke) eine gleichsam gesellschaftliche 
Ausdehnung des Zustands. Dem in toto abge­
lehnten Leistungs- und Konkurrenzprinzip wird 
die Utopie vom "selbstbestimmten Leben" in 
einer "solidarischen Gesellschaft" entgegen­
gestellt. Die Alternativkultur wird Zuflucht vor 
Entfremdung und Leistungsdruck in der Ab­
sicht, "sich Freiräume und Zentren zu schaf­
fen, sich der kapitalistischen Verwertungslogik 
zu entziehen"9 und dient der Etablierung einer 
"revolutionären Identität", die gegen Korrum­
pierung von außen und innen (durch Organi­
sationshierarchien) abgesichert sein soll. 

Bedürfnis und Utopie verknüpfend schrieben 
Berliner Autonome 1982 programmatisch: 
"Tendenzielle Befreiung von der Lohnarbeit 
ist eine der Grundvoraussetzungen für ein 
selbstbestimmtes Leben. (...) Wenn ich den 
ganzen Tag malochen muß, bin ich abends nur 
noch zu der Art von Leben fähig, die mir das 
System bietet, d.h. Konsum, Familie, Glotze 
und Kneipe. Die Kraft für die notwenige Ei­
geninitiative, die ich aufbringen muß, um mir 
Teilbereiche aus den Verwertungszusammen­
hängen des Kapitals herauszureißen und auto­
nom zu gestalten (...) habe ich (...) verkauft"10. 

Dies korrespondiert mit der autonomen Adap­
tion marxistischer und anarchistischer Theore­
me, denen eine radikale Entfremdungskritik 
und Modelle "freier Assoziationen" gemein­
sam sind. Frei nach Marx können wir sagen, 
die Selbstbestimmung des einzelnen soll Vor­
aussetzung sein für (den Kampf für) die Frei­
heit und Kollektivität aller. 

III. Individualisierung und 
gegenkulturelle Wirksamkeit 

Ob diese Motivationen und Sichtweisen in sich 
das Potential für eine Neustrukturierung der 
Gesellschaft bergen, mag Ansichtssache sein. 
Tatsache aber ist, daß der gegenkulturelle An­
satz in der gegenwärtigen Gesellschaft obsolet 
zu werden droht, weil die Bedingungen unter 
denen er sich Ende der 60er Jahre entwickelt 
hat, heute nicht mehr existent sind: 

Die 68er Bewegung sah sich mit einer Mas­
sengesellschaft konfrontiert, die politisch so 
gleichgültig blieb wie sie konsumfreudig wur­
de, die in ihrem Konsum standardisiert (siehe 
Wohnungsbau, Kulturindustrie usw.) und in 
ihrer politischen Gleichgültigkeit immer noch 
spießig bis alt-nazistisch war. Abgesehen von 
originär politischen Anliegen (Notstandsgeset­
ze, Vietnamkrieg usw.) begann in der Studen­
tenbewegung das Infragestellen des Konsen­
ses durch Verletzen des herrschenden mora­
lisch-ästhetischen Bewußtseins: Ein Phänomen, 
das von der Beatgeneration bis zur Punk-Be­
wegung zu beobachten ist, wenngleich es nicht 
ohne Grund quantitativ und qualitativ (poli­
tisch) an Umfang verlor. Eine Identitätsfin-
dung qua Selbststilisierang wurde praktiziert, 
die erst die Befreiung vom Anpassungsdruck 
normaler Lohnarbeit ermöglicht hatte. - Die 
Parole der Linken hieß seitdem Individualis­
mus und Provokation, das Programm Abgren­
zung und Selbstverwirklichung. 

Problematisch wurde dies aufgrund zweier ge­
sellschaftlicher Tendenzen: 

1. Es fand eine Pluralisierung der (Einrich-
tungs-, Kleidungs- und Lebens-)Stile statt: Aus­
gehend von der gestiegenen Massenkaufkraft 
tat die Werbeindustrie das ihre, um absatzför­
dernd jedem/ jeder zu "ihrem individuellen 
Duft" etc. zu verhelfen. Das korrespondierte 
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mit einer Nachfrage nach identitätsstiftendem 
Konsum, die der Befriedigung elementarer 
(Nachkriegs-)Bedürfnisse folgte. Infolgedessen 
unterscheidet die Werbeindustrie heute allein 
bei Jugendlichen 400 "subkulturelle Gruppen". 
Diese Stile formten sich in einem Wechsel­
spiel zwischen Kreationen großer Konzerne 
auf der einen und subkulturellen Kreationen, 
die im Laufe der Zeit integriert und vermark­
tet wurden, auf der anderen Seite. 

Konsequenz dieser Tendenz wie der Praxis der 
gegenkulturellen Linken bis zu Autonomen und 
Punks (die stets eine große Schnittmenge be­
saßen) ist, daß die ursprünglich mobilisieren­
de Wirkung und emanzipatorische Sprengkraft 
von (Kleidungs- etc.) Stilen ausgereizt bzw. 
ihre Vielfalt integriert ist. 

2. Vieles ist nicht nur kulturell gesellschafts­
immanent geworden, sondern auch struktureil: 
Durch die Auflösung hergebrachter Solidar­

verbände und Milieus 
(Dorfgemeinschaft, Fami­
lie, klassenbedingte Stamm­
kulturen usw.) ist "Indivi­
dualismus" heutzutage so 
verbreitet wie problema­
tisch. Die Herausbildung 
unabhängiger, selbstbewuß­
ter Individuen, mithin wirk­
liche Individualisierung, 
geht zunehmend einher mit 
einer Vereinzelung von 
Menschen. Diese büßen in 
dem Maße Unabhängigkeit 
und Selbstbewußtsein ein, 
wie den somit Vereinzelten 
sowohl sozial, als auch kul­
turell die Lebensgrundlage 
entzogen wird. - Lebens­
grundlage i.S. materieller 
Reproduktion (Stichwort 
Sozialabbau), aber auch i.S. 
der Fähigkeit als Individu­
um und als solches im (wie 
auch immer gearteten) Kol­
lektiv" einen Rückhalt zu 
finden, alltägliche Probleme 
anzugehen und ggf. Wider­
stand gegen gesellschaftli­
che Mißstände zu leisten. 
Das alles aber ist m.E. für 
die Autonomen von größ-
ster Bedeutung. 

AvAMTfME UMTErt Sic//-
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Um das zu verstehen, müssen Theorie und 
Praxis der Autonomen - ausschnittsweise -
betrachtet werden. 

IV. Werte und Einstellungen 

Die Werte und Einstellungen von Autonomen 
weisen m.E. vier Grundzüge auf, die hier über­
spitzt dargelegt werden. Die Kritik daran "im 
eigenen Lager" sei hier nur erwähnt12. Grund­
legend erkennen wir: 

Erstens eine Absetzung von (vorbürgerlichen) 
Sekundärtugenden: Dabei ließe sich nicht sa­
gen, die jeweiligen Gegensätze "Unordnung", 
"Unsauberkeit", "Disziplinlosigkeit" sowie 
"Unhöflichkeit" usw. würden ausdrücklich pro­
pagiert. Mit Sicherheit aber kann behauptet 
werden, daß Ordnung, Sauberkeit, Disziplin 
und Höflichkeit keine propagierten autonomen 
Tugenden sind. Denn diese tragen sowohl den 
Geruch der (konservativen bis extremen) poli­
tischen Rechten, als auch der (auch linkslibe­
ralen) Erwachsenenwelt. Darüber hinaus kol­
lidieren sie mit dem radikalen Hedonismus und 
Individualismus vieler (autonomer) Jugendli­
cher. Im einzelnen besteht diese Absetzung in 
"Äußerlichkeiten", der Ablehnung verbindli­
cher Verhaltens-, Arbeits- und Organisations­
reglements sowie einer jugendlichen Trotz- und 
Anti-Haltung. 

Zweitens eine Universalisierung der bürgerli­
chen Werte: Das normative System der Auto­
nomen bricht nicht mit "Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit", sondern führt fort: Das de­
mokratische Prinzip der Freiheit soll ausge­
dehnt werden auf die Ökonomie, die Außen­
politik (heißt: keine Kooperation mit Diktatu­
ren) sowie die hiesige Demokratie selbst, de­
ren Stellvertreterprinzip samt ungebundenem 
Mandat kritisiert wird; das Prinzip der Gleich­
heit soll entgegen der rechtlich, sozial und wirt­
schaftlich bestehenden/ erzeugten Diskriminie­

rung von Frauen, Immigrantinnen, Homose­
xuellen usw. verwirklicht werden; und die Brü­
derlichkeit (auch wenn dieser Begriff nicht be­
müht wird) wird in Richtung einer vorbehalts­
losen sozialen Grundsicherung sowie wider na­
tionalstaatliche Privilegien und Grenzen zuen-
degedacht. 

Drittens eine subjektivistische Auffassung von 
Kampf: Schwerpunkt autonomer Ideologie und 
Praxis ist weder die (zu gewinnende) Bevöl­
kerung, noch die Auseinandersetzung um (al­
ternative) Konzepte, - als vielmehr (in ihrer 
Rhetorik) der Kampf gegen "Faschos"13, "Sy­
stem" und "Herrschende". Letztere werden auf 
eine Weise als "unterdrückerisch" und "aus­
beuterisch" wahrgenommen, daß "Befreiung" 
tendenziell nur durch Verweigerung, Sabota­
ge, Massenmilitanz und Attentate, also im "Zu­
rückdrängen" der "Schweine" und der "Zer­
schlagung" des "Systems" erreichbar scheint. 
Innovationen und Umstrukturierungen in der 
Gesellschaft werden in diesem Kontext als 
"Verfeinerung" der "Herrschafts- und Ausbeu­
tungstechniken" erkannt, ob sie nun wahrhaf­
tig zu mehr Kontrolle und Leistungsdruck füh­
ren oder diese in der (vermeintlichen) Absicht 
der "Befriedung" und "Bestechung" zurück­
schrauben. Demgemäß werden Nationalismus 
und Rassismus, propagiert von politischen und 
wirtschaftlichen Repräsentanten, als "Spal­
tungsversuche" gedeutet, die subjektiv so be­
absichtigt seien, wie sie in der "Logik des 
Kapitalismus" lägen. Diese im Begriff des 
"Schweinesystems" kulminierende Einstellung 
demonstrierte wiederholten Males die RAF 
(mit der die meisten Autonomen symphatisie-
ren), als sie zum Attentat auf Treuhandchef 
Detlef Rohwedder erklärte, sie habe die "reak­
tionäre Entwicklung an einer Wurzel" getrof­
fen. 

Viertens eine hierauf aufbauende faschismus­
zentrierte Ideologieproduktion: Die Annahme, 
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es gäbe "die" Herrschenden, die stets taktisch 
im Sinne "des" Systems handelten, begründet 
sich historisch mit der Weimarer Republik, ge­
gen deren Ende breite Kreise aus Politik und 
Wirtschaft eine "Machtübertragung an die Na­
zis" betrieben; Faschismus wird mithin als 
"bürgerliche Herrschaftsform" der Krise ver­
standen. Dementsprechend werden die jetzti­
gen Verhältnisse zwischen "faschistischen Kon­
tinuitäten" und beschworener "Faschisierung" 
verortet und damit an sich weitgehend ausge­
blendet. Ein Plakat der "Autonomen Liste -
Die Unregierbaren" proklamierte im Wahljahr 
1994 folgerichtig (über den Konterfeis von 
Scharping, Kohl und Schönhuber): "Viele 
Stimmzettel & ein Ergebnis: ein Staat, ein Volk, 
eine Führung". Der inflationäre Faschismus-
Begriff, der v.a. "Imperialismus" und "Repres­
sion"14 umfaßt, hat die Tendenz festzustellen: 
"Faschismus ist immer dann, wenn eine unge­
rechte Sauerei passiert"15. 

Autonome sind also bezüglich der Ablehnung 
tradierter Tugenden innerhalb des nicht ange-
paßten Teils der Jugend ganz "normale" Ju­
gendliche. Wo aber andere in erster Linie mit 
den Ansprüchen des Berufslebens in (unter­
schwelligen) Konflikt geraten, sind Autonome 
mit ihrem Anspruch auf "revolutionäre" Dis­
ziplin, Kollektivität und politische Relevanz 
mit sich selbst uneins: Verbindliche Regeln 
können mangels szene-interner Autorität kaum 
durchgesetzt werden; die auf das Konsensprin­
zip verpflichteten Strukturen lassen eine Kon­
trolle/ Blockade der Mehrheit durch Minder­
heiten oder sogar Einzelpersonen zu, womit 
"Selbstbestimmung" zu undemokratischem In­
dividualismus mutiert; und die Außenwirksam­
keit wird nicht gerade gefördert durch die ak­
tive Abgrenzung in Form eines trotzig-aggres­
siven "Outfits" und Verhaltens. 

Was die politischen Werte betrifft, können die 
Autonomen - wie radikale (undogmatische) 

Linke überhaupt - als Träger des Erbes der 
bürgerlichen Revolution und der ursprüngli­
chen sozialistischen Tradition angesehen wer­
den. Ihre innere und äußere Bedingtheit einer 
Jugendbewegung in einem bürgerlich-demo­
kratischen System verleiht den Autonomen hin­
gegen ihr ureigenes Gepräge. In ihrem redu­
zierten Verständnis von "Kampf kommen die 
Bedürfnisse der jugendlichen Akteure zum Vor­
schein: in der Militanz ist eine klare "revolu­
tionäre" Identität (er)lebbar, das personifizier­
te Feindbild der "Herrschenden", "Bullen" und 
"Faschos" erlaubt eine aktiv-aktionistische 
Abgrenzung, deren Stiftung von Erlebnis wert 
und Gemeinschaftsgefühl essentiell für den 
Bestand autonomer Gegenkultur zu sein 
scheint16. Schließlich schützt der Abgrenzungs­
mechanismus autonome Ansichten vor Recht­
fertigungsdruck, da Auseinandersetzungen mit 
dem "bürgerlichen Spektrum" gemieden wer­
den. Stattdessen vergewissert sich der Radika­
lismus selbst im Rückgriff auf den "Faschis­
mus". 

Wie wirkt sich dies hier Genannte nun konkret 
aus? 

V. Praxis von Autonomen/ 
autonomer Antifa 

Definierten wir eine originär politische (nicht 
subkulturell grundierte) Bewegung als eine 
Kraft, die sich auf Programm-, Öffentlichkeits­
und Organisationsarbeit, also auf ihre politi­
schen Inhalte sowie deren Entwicklung, Ver­
breitung und Organisierung, konzentriert, so 
lassen sich autonome Gruppen damit nicht be­
schreiben. Ihre auch praktische Gegner-Fixie­
rung zeugt von einer Erlebnisorientierung, die 
insofern politisch irrational ist, als die unmit­
telbare Ursächlichkeit politischer Verhältnisse, 
nämlich Einstellung und Bewußtsein der Mas­
sen/Wählerinnen, nicht im Mittelpunkt des In­
teresses stehen. 
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Diesbezüglich selbstkritische Stichworte lau­
ten Feuerwehr-, Kampagnen- und Anti-Poli­
tik: "Feuerwehrpolitik" beschreibt die Be­
schränkung auf unmittelbare Symptombekämp­
fung, wie sie z.B. in der versuchten Verhinde­
rung rechter Parteitage und Aufmärsche zum 
Ausdruck kommt; "Kampagnenpolitik" steht 
für die Mobilisierung bezüglich eines Themas/ 
anläßlich eines Termins wie zum alljährlichen 
Rudolf Heß-Marsch oder zum Weltwirtschafts­
gipfel, so er hierzulande stattfindet; "Anti-Po­
litik" faßt zusammen, was solchen Anlässen 
gemein ist: die Eigenschaft, sich vornehmlich 
bis ausschließlich gegen etwas zu richten. Die 
häufigste Aktionsform in diesem Zusammen­
hang ist die Demonstration. 

Sie besitzt auch insofern zentralen Stellenwert, 
als sie die einzige direkte Konfrontation der 
"Revolutionäre" mit dem "Volk" ist. Daß für 
politisch randständige Gruppen mit dünner Per­
sonaldecke und geringer Finanzstärke (was sich 
gegenseitig bedingt) "die Straße" eine heraus­
ragende Rolle spielt, leuchtet ein: Die rundum 
begrenzten Möglichkeiten werden wettgemacht 
durch Aktionismus (s.o.) und die ständige Mo­
bilmachung der Mitgliedschaft der autonomen 
Gruppen sowie ihres Umfeldes17. Das Verhält­
nis zur Bevölkerung, also zum eigentlichen 
Bezugsobjekt von Demonstrationen, scheint 
zwiespältig zu sein: einerseits wird öffentlich 
Bezug genommen auf "die Massen" oder "die 
Menschen", andererseits kommt es zu (nicht 
selten handfesten) Konflikten mit diesen, dann 
abfällig als "Profis" oder "Bürger" bezeichne­
ten, so sie am Rande einer Veranstaltung Un­
mut kundtun. Abstrakter Bezug und konkrete 
Konflikte werden zumeist nicht derart vermit­
telt, daß z.B. Höflichkeit, Erläutern des De­
monstrationsanlasses und Bereitschaft zum 
Dialog (trotz Anfeindungen) angemahnt wür­
den. 

Schließlich ist anhand gerufener Parolen die 
schon angedeutete identitätsstiftende Schwarz-
Weiß-Sicht sowie das ebenfalls angedeutete 
und letztere bedingende theoretische Defizit 
zu erkennen: "Deutsche Polizisten, Mörder und 
Faschisten!" und "Nazis jagen, Nazis schla­
gen, das ganze Scheiß-System zerschlagen!" 
sind da repräsentativ; die Fixierung auf den 
Gegner ist auch in der gegenüber rechten Ver­
sammlungen skandierten, allerdings (auch we­
gen Selbstkritik) etwas aus der Mode gekom­
menen Parole "Wir haben Euch etwas mitge­
bracht, Haß, Haß, Haß!" vernehmbar. 

Der zusätzlichen Erwähnung würdig ist die 
Demonstrationskultur der Göttinger Autono­
men Antifa (M), die sich ebenso wie die Berli­
ner Gruppe f.e.l.s. und die Antifa Bonn-Rhein/ 
Sieg unter dem Dach der A A / BO organisiert 
hat: Sie will sowohl dem eigentlichen Vermitt­
lungszweck einer Demonstration, als auch dem 
autonomen (Selbst-)Zweck, dem Staat mittels 
Vermummung und Schwarzem Block die 
Nicht-Anerkennung zu zeigen, gleichsam 
Rechnung tragen. Die Vermummung ist natür­
lich auch gedacht als Schutz vor Verfolgung, 
was angesichts der laufenden Ermittlungen ge­
gen die Autonome Antifa (M) nach Paragraph 
129a (faiminelle Vereinigung) nicht gänzlich 
abwegig ist. Die Göttinger autonomen "Anti­
fas" kümmern sich im Vorfeld einer "Demo" 
umso mehr um gute Öffentlichkeits- und Pres­
searbeit und eine offene Bündnispolitik mit 
GRÜNEN und SPD; beides Dinge, die alles 
andere als normal sind für autonome Gruppen, 
die gegenüber Presseleuten oft ein "Kamera­
mann, Arschloch!" und in Richtung SPD ein 
"Wer hat uns verraten? Sozialdemokraten!" er­
schallen lassen. Zweifach gerät die Göttinger 
Strategie nun zum Spagat: zum einen zwi­
schen dem Vermittlungsanspruch und dem mi­
litaristischen und anachronistischen (an die 
Weimarer Kampfverbände erinnernden) Auf­
treten; zum anderen zwischen dem Anspruch 
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auf öffentliche Disziplin und Unorganisierten 
und/ oder Angereisten, deren viele gerne 
"selbstbestimmt" entscheiden, wann ein Stein 
in eine Scheibe fliegt. 

Insgesamt läßt sich behaupten, daß sich die 
autonome/ antifaschistische Demonstrations­
kultur durch ein großes Maß an Gemeinschaft 
stiftendem Selbstzweck auszeichnet. Nichts­
destotrotz sind nicht nur in Göttingen oder 
A A / BO-Städten kritische Innovationen zu lo­
kalisieren, die diesen Sachverhalt reflektieren 
und gerade im Bereich der De-Eskalation ver­
suchen, dem Vermittlungszweck wieder mehr 
Raum vor der Auseinandersetzung mit den 
"Bullen" zu geben. 

Derselbe Grat zwischen Wirklichkeit und Wirk­
samkeit durchmißt die autonome und antifa­
schistische Organisationsdebatte: Die Entwick­
lung der radikalen Linken seit den 60er Jahren 
kann wie eine zyklische Bewegung anmuten, 
die von den autoritären Zuständen zur antiau­
toritären Revolte, von jener in die autoritären 
K-Gruppen und als Abwehrreflex auf diese 
wiederum in den Antiautoritarismus der Auto­
nomen umschlug. Die "Politik in der ersten 
Person", in den 80er Jahren propagiert von 
Autonomen und NSB gleichermaßen, soll(te) 
nicht nur Bürokratisierung und Hierarchisie-
rung ausschließen, sondern auch den Menschen 
"vor Ort" (im Stadtteil, in der Umgebung ei­
nes A K W usw.) den Einstieg erleichtern. 

Allerdings wurde diese Position mit der Zeit 
diskreditiert: Nahegelegt durch die Erkennt­
nisse, daß durch den Verzicht auf Organisati­
on, informelle, nicht demokratisch kontrollier­
bare Hierarchien entstehen, politisch interes­
sierte Menschen entweder nur spontan und spo­
radisch aktiv werden können oder den Um­
ständen einer prekären und ständige "Szene"-
Präsenz erfordernden Subkultur gerecht wer­
den müssen, eine Auswertung und Weitergabe 

von (z.B. in Kampagnen gemachten) Erfah­
rungen nur in einem verbindlichen Rahmen zu 
leisten ist sowie durch die Einsicht, daß politi­
sche Produktivität und Verankerung eine ar­
beitsteilige und kontinuierlich arbeitende Or­
ganisation voraussetzt. Folge dessen war eine 
Debatte, die wesentlich initiiert wurde von der 
Autonomen Antifa (M) sowie - fortführend -
von der Gruppe f.e.l.s. (heute in ihrer Zeitung 
Arranca!). 

Demgemäß waren es Antifa-Gruppen, die 1990 
das Ziel einer bundesweiten Organisation auf 
die Tagesordnung setzten. Daß der Rest des 
autonomen Spektrums nicht mitzog, daß sich 
von Beginn an nur ein Bruchteil der Antifa-
Gruppen an diesem Prozeß beteiligte und sich 
dieser Teil nocheinmal in der Mitte spaltete, 
bevor ein erstes Ergebms (ein Statut18) erzielt 
werden konnte, spricht für sich. Daß aber in 
der 1992 begründeten A A / BO (die das kon­
krete Resultat dieses Prozeßes ist), nun da sie 
existiert, szene-intern immer noch und immer 
mehr ein "zentralistischer, hierarchischer und 
autoritärer Wasserkopf auf "parteikommuni­
stischer Grundlage"19 vermutet wird, spricht 
Bände: 

Denn diese "Organisation" konstituiert sich in 
einem Delegiertentreffen unter regelmäßiger 
Teilnahme von Gruppen, die ihren "Schwer­
punkt vor Ort" (Statut) belassen. Ein Organi­
sationsapparat Bundesebene, wie ihn selbst die 
unverbindlichsten Föderationen vorweisen, ist 
nicht vorhanden. Dies verwundert auch des­
halb nicht, da der absolute Großteil der betei­
ligten Gruppen "vor Ort" autonom geblieben 
ist i.S. des Bestehens einer Gruppe mit 10 - 20 
Mitgliedern, die weder in größerem Umfang 
für Interessierte zugänglich ist, noch arbeits­
teilige Strukturen besitzt, die auf Bundesebe­
ne übertragbar wären; so können (vorerst) in 
der A A / BO weder Bundesinstitutionen ge­
schaffen werden, da in derselben repräsentati-
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ve Funktionen anfielen, noch kann der "Orga­
nisation" ohne weiteres beigetreten werden. 

Den intern fortgeschrittensten Eindruck macht 
die Antifa Bonn-Rhein/Sieg, die sich schon in 
den 80er Jahren von der ursprünglichen auto­
nomen Szene absetzte und nach einer 1987 
aus Berlin kommenden Idee "Jugendfront"-
Gruppen gründete. Das aktive Initiieren und 
Anleiten (!) von Jugendgruppen war die erste 
(auch im Berliner Konzept nicht vorgesehene) 
Neuerung. Als diese dann "flügge" waren, kam 
es zur nächsten: zur gleichgestellten Vernet­
zung der Gruppen in einem Delegiertentref­
fen, das nicht nur koordinierende, sondern auch 
aktiv-planerische Aufgaben übernahm. Zusam­
men mit der zunehmenden Arbeitsteilung, die 
sich in internen Arbeitsgruppen und einem of­
fiziellen Organisationsbüro äußerte, entstand 
so erstmals eine "autonome" Organisation auf 
regionaler Ebene20. 

(Vorläufiges) Resümee könnte sein: Die Orga­
nisierung autonomer Sub- bzw. Gegenkultur 
erscheint ziemlich problematisch, zumal in der 
A A / BO und der Bonner Antifa zur Zeit eher 
Tendenzen der Stagnation als der Fortführung 
auszumachen sind. Dabei droht das urlinke 
Prinzip der Solidarität, nicht zuletzt fußend 
auf der Zurücknahme des Trennenden und 
Selbstbezogenen, immer wieder in der (jun­
gen) Linken selbst zu scheitern. 

VI. Bewertung und Ausblick 

Die Autonomen können nicht als originäre po­
litische Bewegung bezeichnet werden (s.o.). 
Vielmehr sind subjektive und identitäre Be­
dürfnisse sowie affektive Protesthaltungen vor­
herrschend, die Strukturierung, Theorie und 
Praxis entscheidend beeinflussen. Damit be­
finden sich die Autonomen in einer durchge­
henden Ambivalenz; nach Schwendters Unter­
scheidung "progressiver" und "regressiver", 

"rationaler" und "emotionaler" Subkulturen21 

läßt sich keine eindeutige Zuordnung treffen: 
Autonome sind progressiv, was ihre Universa-
lisierung der bürgerlichen Werte anbelangt, je­
doch regressiv in ihrem romantischen Antika-
pitalismus und dem Beharren auf Autonomie 
in einer hochkomplexen modernen Gesell­
schaft, die sich nicht ohne weiteres in kleine 
"von unten" bestimmte Einheiten auflösen läßt; 
sie sind rational in ihrem aufklärerischen An­
satz, jedoch emotional in der konkreten Praxis 
und Ideologieproduktion. 

Nun läßt sich die Herausbildung von Subkul­
turen und Protestpotentialen nicht steuern. Dar­
aus folgt die Notwendigkeit für Akteure inner­
halb und am Rande des autonomen Spektrums, 
zunächst eine akzeptierende Haltung gegen­
über subkulturellen Selbststilisierungen einzu­
nehmen, anstatt hemdsärmelig Disziplin, Lei­
stung, ein gepflegtes Äußeres etc. einzukla­
gen. Erst dann könnte versucht werden, äußer­
lichen Protest in verinnerlichten, jugendliche 
Anti-Haltungen in kritisch-konstruktive zu 
überführen. 

Darüber hinaus kann der mitunter lange Weg 
vom "systemfeindlichen" Auftreten zur "sy-
stemüberwindenen" Programmatik, von der 
habituellen Negation zur inhaltlich fundierten 
Position, von der Form zum Inhalt, m.E. nur 
erfolgreich für die einzelnen (Jugendlichen) 
geebnet werden, wenn sich (jetzige) Teile der 
Szene eine Struktur geben, die erstens nicht 
mehr erfordert, sich "von der Lohnarbeit" zu 
befreien und ständig szene-präsent zu sein so­
wie die zweitens die Weitergabe und Institu­
tionalisierung von Erfahrung erlaubt; kurz: 
wenn eine Organisierung und Hierarchisierung 
stattfindet. 

Das wäre möglicherweise auch eine adäquate 
Antwort auf die Vereinzelungstendenzen in der 
Gesellschaft, da derart auch Menschen mit grö-
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ßerem Orientierungsbedarf, geringerem intel­
lektuellem Vermögen und/ oder politischem 
Tatendrang eingebunden werden könnten. Das 
Phänomen, in der autonomen Szene Vereinze­
lung und Unverbindlichkeit unter dem Schlag­
wort der Selbstbestimmung noch zu kultivie­
ren bzw. gegenüber "normalen" Menschen 
durch die äußerliche Abgrenzung, die mit ei­
nem binnenkonformistischen Anpassungsdruck 
in Sachen Kleiderordnung etc. einhergeht, über­
große Barrieren aufzurichten, ist jedenfalls i.S. 
des Solidaritätsprinzips äußerst kontraproduk­
tiv. 

Schließlich könnte die Öffnung hin zum "bür­
gerlichen Spektrum" eine produktive Eigen­
dynamik entfalten. Der Rechtfertigungsdruck, 
der durch die Auseinandersetzung mit Wissen­
schaften, Medien und Parteien, entstünde, wür­
de sicherlich ebenso Wirkung zeitigen wie der 
Dialog mit durchaus radikaldemokratischen 
und kapitalismus-kritischen Personen, die bis­
her, da sie das Etikett "revolutionär" nicht tra­
gen, ignoriert wurden. 

Ob das Zyklische der radikalen Linken, in dem 
auf autoritäre Thesen bislang stets extrem an­
tiautoritäre Antithesen folgten, irgendwann 
durch eine rational geleitete Synthese durch­
brochen wird? Zumindest eine Chance besteht 
im gewachsenen Bewußtsein vieler autonomer 
"Jugendlicher", deren mittlerweile einige die 
40 überschritten haben. Der Wettlauf mit einer 
Zeit, da viele Noch-Aktive bekennen, "als Be­
wegung" gäbe es "die Autonomen nicht 
mehr"22, hat allerdings längst begonnen. 

Sven Hillenkamp ist Student der Politikwis­
senschaft und Sozial- und Wirtschaftsgeschich­
te an der Universität Bonn. Er war sechs Jahre 
aktiv in autonomen Gruppen, zuletzt in der 
Antifa Bonn-Rhein/Sieg. 

Anmerkungen 

1 In: Wir können nicht mehr viel kaputtmachen... 
- Gespräch zum Autonomie-Kongreß im Früh­
jahr 1995, in: Die Beute, Frühjahr 1995 
2 Nicht im dem Sinne, daß der "Outfit" allgemei­
ne Norm(alität) werden soll. Vielmehr sollen die 
Werte und Einstellungen hegemonial werden, ver­
standen nicht als herrschend in Form staatlichen 
Einflußes, sondern als vorherrschend im Bewußt­
sein der Bevölkerung. Konzepte, wie "nach der 
Revolution" Normen allgemeinverbindlich ge­
macht werden sollen, existieren bei den Autono­
men nicht. 
3 Vgl. Rolf Schwendter: Theorie der Subkultur, 
Frankfurt/M. 1978 
4 Wie der US-amerikanische HipHop und die da­
hinter stehende Gang-Kultur bzw. deren mediale/ 
industrielle (Re-)Produktion ihn kreiert hat: Bom­
berjacke, Baseballkappe, Kapuzenpullover usw. 
5 Einwände wären folgende: Es gibt (allerdings 
vergleichsweise wenige) sog. graswurzel-anarchi-
stische Jugendliche, die hinsichtlich ihrer "Ge­
waltfreiheit" (zumindest gegen Personen) von der 
autonomen Norm abweichen; es gibt Jugendliche 
in der nicht-autonomen radikalen Linken wie z.B. 
in der PDS, wobei hier sicherlich keine jugendli­
che Gegenkultur, als vielmehr eine Integration in 
die Erwachsenenwelt zu konstatieren ist; und: ei­
nige Einzelpersonen und Gruppen verstehen sich 
nicht als "autonom", da erstens das Etikett ver­
pönt ist, da zweitens "autonom" in Form des sze-
ne-üblichen und -kritischen Terminus vom "auto­
nomen Ghetto" ausschließlich mit der Meidung 
der bürgerlichen Öffentlichkeit identifiziert wird 
(was viele Gruppen revidiert haben) und drittens 
Ansätze basisdemokratischer Vernetzung (über 
Delegierte) schon als "Organisation" mißdeutet 
werden (was im Gegensatz zum Autonomiege­
danken der "Politik in der ersten Person" steht). 
6 Militanz gilt Autonomen nicht nur als politi­
sches Mittel, sondern gleichsam als Zweck. Das 
hängt mit dem autonomen Revolutionsbegriff zu­
sammen, der sich vom "Radikal Brechen" (Name 
einer Zeitschrift) im Hier und Jetzt, über das Mo­
ment des Umsturzes, bis hin zur "permanenten 
Revolution" der (auch postrevolutionären) Ver-
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hältnisse erstreckt. Militanz ist somit vorwegge­
nommene "Authenzität", Garant für revolutionäre 
Integrität und Identität. 
7 Vgl. Calluori, R.A., 1984: Cultural terrorism -
British punk and the unity of misery in everyday 
life. Rutgers University, New Brunswick. Disser­
tation Abstracts International, Vol 46 (2-A) 534, 
1985 

8 Teamarbeit, die Kopf- und Handarbeit wieder 
vereint und Kollektivität ermöglicht (in der Indu­
strie Toyotismus genannt) gilt zwar wieder als 
Ideal, ist aber in Betrieben und Büros kaum bis 
keine Realität. 
9 Die Beute (Interviewer), ebd. 
1 0 Stillstand ist das Ende der Bewegung, doku­
mentiert ebd. 
" Hier wird Kollektiv schlicht als Gemeinschaft 
verstanden, nicht im linksradikalen Kontext im 
Ggs. zu hierarchischen Strukturen (z.B. "Kollek­
tiv RAF" versus die Version von ihrer "Komman­
do-Ebene"). 
1 2 Vgl. Texte zur Kritik an den Autonomen, siehe 
Literatur 
1 3 Dieses Etikett umfaßt das gesamte rechtsextre­
me bis nationalkonservative Spektrum. 
1 4 Wobei die Charakterisierung dieser Gesell­
schaftsordnung als "undemokratisch" und "faschi­
stoid" anhand der "Repression", also der staatli­
chen Verfolgung militanter linker Gruppen wie 
der RAF oder der autonomen Antifa, auch des­
halb problematisch ist, da auch eine im autono­
men Sinn idealtypische Demokratie nicht die "Hin­
richtung" politischer Repräsentanten zulassen bzw. 
einzelne Personen oder Gruppen aufgrund ihrer 
Weltanschauung für vogelfrei erklären könnte. Das 
Gewaltmonopol aufgrund des Postulats vom un­
demokratischen Charakter des Systems nicht an­
zuerkennen, wird also zur selffulling prophecy 
und folglich zum Nicht-Kriterium für die Beur­
teilung dieser Gesellschaftsordnung. 
1 5 Autonome Studis Bolschewik, in: f.e.l.s. (Hrsg.): 
Texte zu Kritik an den Autonomen - Organisati­
onsdebatte, S. 36, Berlin (Erscheinungsdatum des 
Readers nicht angegeben); der Satz ist Parodie. 
1 6 Natürlich spielt auch die jugend- und subkul-
tur-bedingte Begrenzheit analytischer Ressourcen 

eine Rolle, die die Differenzierung des zunächst 
affektiven Weltbildes kaum erlaubt. 
, 7 Nach vorsichtiger Schätzung dürfte es sich um 
ein Verhältnis zwischen Aktivistinnen und Akti­
vierbaren von 1:10 (kleinere Stadt wie Bonn) und 
1:100 (z.B. Berlin) handeln. 
1 8 Dokumentiert in der Broschüre Einsatz!, siehe 
Literatur 
1 9 Vgl. das Vorwort von: Projektgruppe ID-Ar­
chiv (Hrsg.): Antifa - Diskussion und Tips aus 
der antifaschistischen Praxis, Berlin 1994 
2 0 Vgl. zu dieser Entwicklung: Antifa zwischen 
Plenum und Partei, in: Einsatz! a.a.O. 
2 1 Vgl. Rolf Schwendter: a.a.O. 
2 2 Vgl. Spielregeln militant verletzten - Ein Ge­
spräch mit Initiatoren des Kongresses über den 
Stand der Bewegung und einen "neuen Umgang 
mit Widersprüchen" (14. - 16. April in Berlin), 
in: taz, 14.04.1995 
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Thomas Lau 

Raving Society 
Anmerkungen zurTechnoszene 

"Keine Ahnung, was passieren wird, aber wir 
haben die Vorahnung, daß die Visionen, die 
heute zur 'Raving Society' entwickelt werden, 
einen großen gesellschaftlichen Impact haben, 
vielleicht einen bedeutenderen, als die Theori­
en und Ideologien der 68er Bewegung auf die 
heutige Gesellschaft." Mit diesen Worten wird 
im Editorial der letztjährigen Juniausgabe des 
zu diesem Zeitpunkt auflagenstärksten deut­
schen Technofanzines 'Frontpage' eine heftin­
terne Diskussion zum "Gespenst der 'raven-
den' Gesellschaft" fortgesetzt. Gleichzeitig 
sucht man eine Anschlußmöglichkeit an einen 
mutmaßlichen Vorläufer, der sich u.a. dadurch 
auszeichnet, daß er in der sozialwissenschaft­
lichen Literatur - und nicht nur dort - ohne 
Ausnahme bereits mit dem Gütesiegel "sozia­
le Bewegung" versehen wurde. Die somit ge­
stellte und zu beantwortende Frage ist die, ob 
nun mit der Studentenbewegung der 60er Jah­
re und den sich zu lauter Musik bewegenden 
Jugendlichen der Gegenwart etwas zusammen­
wächst, was zusammengehört, oder ob nicht 
vielleicht einer idolisierten - und damit uner­
reichbaren - Generation der Tanz angesagt 
wird. 

1. Musik als tragendes Element 

Wie bei vielen anderen hauptsächlich von Ju­
gendlichen bestrittenen Kulturphänomenen ist 
auch bei der Raving Society die Musik eines 
der tragenden Elemente. Über die Musik wer­

den Zugehörigkeiten entschieden, sie erfährt 
Zustimmung oder Ablehnung und ist wichtig­
ster Bestandteil der zentralen Veranstaltungen, 
der sogenannten Raves. Unter fast ausschließ­
licher Verwendung elektronischer Hilfsmittel 
wird die Musik produziert und vervielfältigt. 
Vertrieben werden die Vinyl-Tonträger in grö­
ßeren Stückzahlen von den marktbeherrschen­
den Firmen, die auch andere Genres betreuen, 
in kleineren Auflagen von szeneinternen Ver­
triebssystemen, die mit der Selbstetikettierung 
"Underground" versehen nur einem harten 
Kern von Eingeweihten zugänglich sind.1 

Unter dem Oberbegriff "Techno" findet sich -
ähnlich wie in anderen Bereichen - eine Viel­
zahl Subgenres, die auseinanderzuhalten und 
entsprechend zu klassifizieren nicht nur be­
mühten Sozialwissenschaftlern schwerfällt.2 

Zur Unterscheidung zwischen Ambient, Tran­
ce, Deep House, House, Acid, Hardcore und 
Gabber wird häufig der Rhythmus über die 
Anzahl der Beats herangezogen. Die Beats pro 
Minute - bpm - sind teilweise auf den Tonträ­
gern angegeben oder müssen vom Präsentie­
renden zur Sicherung der Kontinuität seines 
Programmes mit Hilfe sogenannter Beatcoun-
ter erarbeitet oder einfach erahnt werden. Die 
Werte dabei gehen dann von 0 bpm bis etwa 
60 bpm für Ambient-Techno bis hin zu 250 
bpm des besonders bei unseren holländischen 
Nachbarn beliebten Gabber. 
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2. Musikgeschichte: als 
Technisierung und 
Enthistorisierung 

Popmusikhistorisch sind Anleihen und direkte 
Übernahme von Elementen bei der elektroni­
schen Musik der 60er und 70er Jahre unver­
kennbar. Hier seien nur die zu solchen Ver­
gleichen ständig herangezogenen Gruppen 
Kraftwerk und Can genannt. Ein gravierender 
Unterschied zu diesen akustischen Vorläufern 
besteht aber darin, daß das den damaligen Mu­
sikern zur Verfügung stehende Instrumentari­
um das von Spezialisten und Eliten war, und 
so die damalige elektronisch unterstützte 
Klangerzeugung zu einem der größten Rätsel 
gehörte. Heute finden sich die Teile einer mög­
lichen Grundausstattung zur Produktion dieser 
Musik im aktuellen Quelle-Katalog, die sze­
nespezifischen Magazine widmen sich ausführ­
lich den technischen Utensilien. Parallel zu 
dieser Entzauberung der musikalischen Welt, 
verbunden mit einem hohen Wissen um die 
zur Verfügung stehenden Möglichkeiten mo­
derner Technologien, ist eine gewisse Ge-
schichtslosigkeit äugen- und ohrenfällig. Hi­
storische Vorläufer werden eher selten als sol­
che wahrgenommen und bieten einen Fundus, 
aus dem man schöpft. Hier heißt es 'samp-
len'? Teile bereits produzierter Musik werden 
aufgenommen und neu zusammengestellt, 
meist nur mit einer Rhythmusspur unterlegt. 
Einem hundertköpfigen Seminar an einer deut­
schen Universität war es nicht möglich, bei 
der Techno-Version des Songs "Somewhere 
over the Rainbow" der Berlinerin Marusha 
eine hübsche historische Linie zu ziehen: von 
dem Film "Wizard of Oz" (1939), in dem die 
unvergessene Judy Garland als Dorothy das 
Lied erstmals gesungen hatte, bis 50 Jahre spä­
ter ihre Tochter Liza Minelli in Zusammenar­
beit mit dem britischen Electronic-Pop-Duo 
Pet Shop Boys (1989) die Familie auf die Tanz­
flächen der Diskotheken brachte. 

Neben einer gewissen Geschichtslosigkeit fällt 
die Sprachlosigkeit der Techno-Songs auf: Sie 
sind so gut wie textfrei. Statements zu den 
"angesagten" Themen fehlen. In einem Video 
zu den Mayday-Veranstaltungen finden sich 
Sequenzen, in denen Besucher des Raves in 
die Kamera sprechen. Zu hören ist von ihnen 
nichts, nur die diesem Video unterlegte Mu­
sik, die übrigens zu keiner der präsentierten 
Sequenzen paßt. 

Häufig auch produziert und letztendlich prä­
sentiert wird diese Musik von Disc-Jockeys, 
den DJs. Im Gegensatz zu den anderen, eher 
anonym tätigen Vertretern dieser Profession 
nimmt der Techno-DJ eine in mehrfacher Hin­
sicht zentrale Position ein. Er (oder gelegent­
lich sie) wird namentlich in Magazinen, auf 
Plakaten und Flugblättern zu den jeweiligen 
Veranstaltungen angekündigt. Die Kleidung, 
die Frisur und die Verwendung von Acces­
soires werden von den tanzenden Gästen oft­
mals als modische Hinweise aufgenommen, 
was dadurch erleichtert wird, daß die DJs nicht 
mehr - wie ihre Vorgänger - im Halbdunkel 
am Rande des Szenarios tätig sind, sondern 
relativ gut sichtbar in räumlicher Nähe zu den 
Tanzenden positioniert sind. Von dort steuern 
sie nicht nur die technische Ausrüstung, son­
dern auch - unterstützt durch gestische und 
vokale Elemente - das Publikum. 

Es fällt dabei auf, daß die sogenannten Floor-
filler - die Songs also, deren Abspielen bei 
vergleichbaren Tanzveranstaltungen eine gro­
ße Anzahl tanzbereiter Personen auf den dafür 
vorgesehenen Flächen garantieren - in dieser 
Szene keine gravierende Rolle spielen. Zum 
einen existieren kaum Wiedererkennungsmerk-
male (Textelemente, Gesang, Instrumentalein­
satz), zum anderen ist es über die nahtlose 
Aneinanderreihung ähnlich klingender oder 
durch die gleichzeitige Vermischung zweier 
oder mehrerer Songs fast unmöglich, derartige 
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Merkmale zu rekonstruieren. Damit entfällt 
also ein Bereich klassischer Diskothekenkom­
munikation, bei der man sich nach begeister­
tem Tanzen zu einem Song bei dem DJ nach 
dem Titel des jeweiligen Musikstückes erkun­
digt, um sich möglichst bald durch den Kauf 
des entprechenden Tonträgers die konservierte 
Erinnerung zu sichern. Das hat auch zur Fol­
ge, daß - neben der bereits erwähnten Ge-
schichtslosigkeit - hier eine Geschichtenlosig-
keit hinzu kommt, nämlich das Fehlen der Ver­
knüpfungsmöglichkeiten von Musikstücken mit 
der Erinnerung an ein bestimmtes biographi­
sches Segment: erste und letzte Küsse, große 
und kleine Lieben und andere relevante Ereig­
nisse, die untrennbar mit dem einen Lied ver­
bunden sind. 

3. Der Rave als 
kulturelles Gesamtereignis 

Hier zählt vielmehr das Gesamtereignis, der 
Rave, der der Raving Society den Namen gab, 
sowie die gesamte Stimmungslage und Ge­
mütsverfassung bei einer solchen Veranstal­
tung, was dann bei der Frage nach dem "Wie 
war's?" zu scheinbar alles erklärenden Ant­
worten wie "Super!" oder "Geil!" führt. 

Der Begriff "rave" stammt aus dem Engli­
schen und bedeutet 'phantasieren, irrereden'; 
'rasen', 'toben'; 'ausgelassen feiern'; aber auch 
'im Delirium von sich geben', 'wirr hervor­
stoßen' oder 'überwältigende, betäubende 
Pracht'; 'Schwärmerei, überschwengliches 
Lob'. Hier zeichnet sich das ab, was man se­
hen und hören kann auf den Maydays in der 
Dortmunder Westfalenhalle, beim Theatertun­
nel Rave in einem Frankfurter Verkehrstunnel, 
auf den Street Parades am Berliner Kurfür­
stendamm oder zwischen Strandbad Mythen­
quai und Hornbachstraße in Zürich, beim 
Boom-Rave in der Leipziger Messehalle, beim 
Timewarp Rave in der Vestlandhalle Reckling­

hausen, beim Megarave in Duisburg in der 
ehemaligen Kraftzentrale eines Stahlwerkes 
oder auf dem Escalation-Rave auf der Air-
Base in Mainz-Finthen. Die Anzahl der zu er­
wartenden Teilnehmer, die Menge und Quali­
tät der antretenden Disc-Jockeys, die Wahl des 
Ortes, der technische Gesamtaufwand, die ge­
plante Dauer sowie die verhältnismäßige Ein­
zigartigkeit der Veranstaltung sind die Kriteri­
en zur Vergabe der Kennzeichnung "Rave". 

Die Orte werden nicht zufällig als 'locations', 
ein Begriff aus der Filmsprache, bezeichnet. 
Die dort ablaufenden Filme sind in mehrfa­
cher Hinsicht farbig. Fünf- bis fünfundzwan­
zigtausend, auf der Street Parade in Berlin bis 
über 100 000 junge Menschen tanzen zu einer 
Musik, die jetzt von an exponierter Position 
auf speziellen Bühnen oder auf Lastwagen tä­
tigen Disc-Jockeys oder bisweilen live auftre­
tenden Gruppen präsentiert wird. Diese Raves 
dauern teilweise mehrere Nächte und die da­
mit notwendig einhergehende Frage nach der 
Überwindung von Ermüdungserscheinungen 
läßt sich einerseits mit der Einnahme legaler 
und illegaler Aufputschmittel, andererseits mit 
der Übernachtung in mitgeführten Wohnmo­
bilen beantworten.4 

Getanzt wird fast ausschließlich berührungs­
frei. Körperliche Berührungen, die bei klassi­
schen Gesellschafts- oder Volkstänzen zwin­
gend vorgeschrieben und beim Pogo der Punks5 

nicht zu vernachlässigende Bestandteile sind, 
findet man hier nicht. Auf der Stelle hüpfend 
wird der Körper bewegt, ohne dabei umlie­
gende Räume einzunehmen. Die Arme wer­
den - sei es aus Platzgründen oder zur Ver­
meidung von körperlichen Kontakten - in die 
Luft gereckt und dort bewegt. Als akustischen 
Beitrag zur permanenten Ausgelassenheit füh­
ren einige der Tänzer Trillerpfeifen mit sich. 
Spezielle lokale Tanzstile lassen sich nicht aus­
machen. Begonnen hat die Universalisierung 
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jugendlicher Tanzformen mit dem Film "Sa-
turday Night Fever" (1977), mit der Folge, 
daß John Travolta auf jedem Kleinstadttanz­
boden zu finden war. Die moderne Unterstüt­
zung dieser Universalisierung findet der Ju­
gendliche zum Beispiel in der über MTV welt­
weit ausgestrahlten Sendung "Party Zone". 
Diese Globalisierung der Tanzstile garantiert 
natürlich auch, daß man beim Tanzen keine 
Fehler mehr machen kann, der Weg auf die 
fremde Tanzfläche risikolos geworden ist. 

Verläßt der oder die Tanzende das an ein rudi­
mentäres Massen-Aerobic erinnernde Szena­
rio, so besteht die Möglichkeit, in einem sepa­
raten Raum oder als elementarer Bestandteil 
der Großveranstaltung danach zu sogenannter 
Chill-Out-Musik zu entspannen. Nach der 
schweißtreibenden Sauna auf der Tanzfläche 
liefert das akustische Entmüdungsbecken eine 
Musik mit einer weitaus niedrigeren Beatfre­
quenz, dort kann man "langsam wieder runter­
kommen". 

Daß diese Raves zum Kern der Raving Socie­
ty gehören, erkennt man auch an diesen Schnitt­
stellen, an denen der Übergang oder die Rück­
kehr von einer wie auch immer gearteten Nor­
malität in das jeweilige Phänomen vollzogen 
wird. Hier müssen sich das gewählte Konzept 
und sein Träger bewähren, hier sind Erfolg 
und Scheitern angelegt: das individuelle Zu­
rechtmachen, Anreise und Ankunft, Begrüßung 
und Einlaß auf der einen Seite; die Präsentati­
on von Erschöpfung oder Fitness, von Lange­
weile oder gerade erlebter Euphorie, die Ver­
abschiedung und Abreise auf der anderen Sei­
te. Wenig originell bemüht die Raving Society 
auch hier Versatzstücke ähnlich strukturierter 
Veranstaltungen. Sonderbusse mit Teilnehmern; 
das Einstimmen mit dem Hören der favorisier­
ten Musik; das Abtasten der Besucher und der 
Einsatz von Metalldetektoren im Eingangsbe-
reich; das etwas verloren wirkende Herumlau­

fen danach - all das finden wir auch bei ähnli­
chen Veranstaltungen. 

4. Vernetzungssysteme 

Relativ neu, versehen mit technospezifischen 
Merkmalen, sind dagegen die Vernetzungssy­
steme, über die für entsprechende Publikums­
quantitäten bei den Raves und Clubveranstal­
tungen gesorgt wird. So existieren postalische 
Netze, in denen - zentral geleitet über Listen 
mit den Anschriften potentieller Raver - ko­
stenlos über die entsprechenden Aktivitäten in­
formiert wird. Die größten dieser Systeme ver­
fügen angeblich über 5000 Anschriften.6 

Ein weiteres, häufig benutztes Mittel zur An­
kündigung von Raves und anderen Techno-
Veranstaltungen sind die Flyer,7 flugblattähn­
liche Schriftstücke, eine mit dieser Bezeich­
nung zuerst zu Beginn der 80er Jahre speziell 
in der amerikanischen Punkszene auftauchen­
de Ankündigungsform. Diese setzten sich zu­
sammen aus handschriftlichen Elementen, wur­
den im berüchtigten Schnipsel-Layout unter 
Verwendung von Elementen aus Zeitungen, 
Comics und Werbebroschüren gestaltet und 
dann kopiert. Die Techno-Flyer hingegen sind 
die modernsten Flugblattvarianten. Auf häufig 
stärkerem (teurerem) Papier druckt die Gene­
ration 1 nach Pagemaker unter zum Teil völli­
ger Vernachlässigung noch heute gültiger Ge­
staltungsprinzipien ihre Flyer, die dann bei vor­
hergehenden Veranstaltungen oder in den ein­
schlägigen Schallplattengeschäften ausliegen. 
Ähnlich wie schon bei der Musik wird auch 
hier im graphischen Bereich gesamplet. Die 
handwerkliche Eigenleistung besteht gleich­
falls aus dem technologisch unterstützten Zu­
sammensetzen bereits vorgefundener Elemen­
te. 

Auf den Raves findet man die Menschen der­
jenigen Altersgruppe, die auch die anderen ju-
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gendlichen Tanzveranstaltungen besuchen. Auf­
fällig ist das Fehlen einer höheren Altersklas­
se, deren Vertreter bisweilen die Bars der Dis­
kotheken mit einem jüngeren Publikum be­
völkern. Bei den Disc-Jockeys sind die etwas 
älteren Twens unverhältnismäßig stark vertre­
ten. Die noch älteren Teilnehmer an diesem 
Szenario rücken an den Rand der Raving So­
ciety, nicht unbedingt als Ausgestoßene, son­
dern als Produzenten, Veranstalter oder berufs­
jugendliche Journalisten halten sie die letzten 
der ihnen noch zur Verfügung stehenden Fä­
den in der Hand. 

5. Bekleidungspluralismus 

Auf den ersten Blick scheint bei der Beant­
wortung der Frage nach der entsprechenden 
Bekleidung alles erlaubt zu sein, was der Klei-
derschrank hergibt. Hier existiert eine ähnli­
che Vielfalt unter gleichzeitiger Vernachläs­
sigung sämtlicher Kombinationsverbote wie 
man es auch bei der graphischen Gestaltung 
der Flyer und teilweise auch bei der Struktu­
rierung der Musik sehen kann. Den Kombina­
tionsmöglichkeiten scheinen keine Grenzen ge­
setzt zu sein; die BekleidungsVorschriften ent­
nimmt man M T V oder den einschlägigen Ma­
gazinen.8 Zu unterscheiden ist aber zwischen 
alltagstauglicher Kleidung einerseits und rave-
spezifischer Kleidung andererseits. Alltagstaug­
lich - im Fachjargon 'streetwear' oder 'club-
wear' - ist all das, was ohne sonderlich zu 
befürchtende Sanktionsmaßnahmen auch im 
Alltag getragen werden kann. Batikshirts, Base­
ballkappen, Wollmützen, zerrissene Jeans, mit 
floralen oder omamentalen Mustern bedruckte 
T-Shirts, Kapuzenpullover oder Miniröcke sind 
nur einige der Elemente, die zur alltagstaugli­
chen Kleidung der Raver gehören. Bei Täto­
wierungen und beim Piercing, dem Durchboh­
ren der Haut zur Applikation diverser 
Schmuckstücke an Körperteilen, die nicht Ohr­
läppchen genannt werden, bewegt man sich 

schon in mehreren Grenzbereichen. Ein rich­
tiggehendes Verbot, einen Ausschluß bestimm­
ter Kleidungsstücke - vom Anzug und ande­
ren Klassikern einmal abgesehen - läßt sich 
nicht finden. Selbst die Bomberjacke - natür­
lich nicht die grüne - erfährt gerade in Ham­
burg eine Renaissance. Es sind also nicht die 
Codes charakteristisch, die hier für einige Ju­
gendforscher nicht mehr dechiffrierbar sind, 
sondern das gänzliche Fehlen von Codes, die 
dem Bekleidungspluralismus der Raving So­
ciety die Einnahme einer Position für oder 
gegen etwas abverlangen würden.9 

Ähnliches läßt sich über die Frisuren sagen. 
Nachdem die Jugendkulturen der letzten Jahr­
zehnte fast alle möglichen Varianten erprobt 
haben, finden wir bei der scheinbar alles sam-
plenden Raving Society sämtliche gängigen 
Frisurelemente vor. Extreme, wie zum Bei­
spiel bei dem Disc-Jockey Sven Väth - kahl, 
Zöpfchen, Kinnbehaarung - , werden gleich­
falls bei Alltagstauglichkeit verwendet. Bei 
Sven Väth gehört es zu seinem Erscheinungs­
bild als Szene-Aushängeschild,10 bei den ihn 
kopierenden Anhängern tendiert das Konfron­
tationspotential einer solchen Frisur in Zusam­
menhang mit der bereits erwähnten Beklei­
dung gegen Null ." 

Als rave-spezifische Kleidung sind all diejeni­
gen Elemente und Kombinationen zu verste­
hen, die speziell nur bei dem einen Ereignis 
getragen werden (können): z.B. signalfarbene 
Schutzanzüge der Straßenarbeiter, Taucheran­
züge und Atemschutzmasken tragen eher die 
männlichen Raver, denen es übrigens als ein­
zigen vorbehalten bleibt, nackte Oberkörper 
zur Schau stellen zu dürfen; bei den weibli­
chen Ravem gehören dazu u.a. Bustiers, Biki­
nioberteile und Badeanzüge.12 

Bei den Accessoires verhält es sich ähnlich. 
Vom Schmuck über das Mitführen von Triller-
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pfeifen oder Leuchtröhren bis hin zu den Kopf­
bedeckungen scheint es keine Einschränkun­
gen zu geben. Zipfelmützen sind wohl der 
wichtigste Bestandteil, denn "Heerscharen von 
ihnen findet man auf jedem Rave. Das subver­
sivste Mode-Utensil seit der Sicherheitsna­
del."13 Welche Stil-Blüten dann möglich sind, 
zeigte das britische Magazin THE FACE ein­
drucksvoll in seiner Aprilausgabe 1992, als es 
das Tragen von Spielzeugrobotem als den letz­
ten Schrei ausmachte. Erst als einige Wochen 
nach Erscheinen des doppelseitigen Farbpho-
tos (zwei Raver und eine Raverin tanzen mit 
um den Hals gehängten und vor der Brust 
baumelnden Spielzeugrobotern) im Großraum 
London alle Spielzeugroboter ausverkauft wa­
ren, ergänzte man die Berichterstattung um 
das interessante Datum Aprilscherz. 

In diesem Umgang mit der Bekleidung wird 
ein Problem besonders sichtbar, auf das die 
Raving Society reagieren muß. Das 'kollekti­
ve Gedächtnis' der sogenannten Subkulturen 
hat ihnen zwar einen Bestand von Hilfsmitteln 
zu der in dieser Lebensphase notwendigen pro-
vokativen Auseinandersetzung mit z.B. den 
Erziehungsinstanzen zur Verfügung gestellt, 
gleichzeitig sind aber die diesen Hilfsmitteln 
zugrundeliegenden Muster der Provokation 
oder Subversivität bereits erprobte, und der 
Umgang damit gehört mittlerweile zu einem 
historisch gewachsenen gesellschaftlichen Re­
pertoire, das auch schon die Reaktionen dar­
auf beinhaltet. 

6. Vom Partisanen zum 
"Party-sanen" 

Interessanterweise sind es gegenwärtig die so­
genannten Rechtsradikalen, die das Terrain der 
Provokation am stilsichersten besetzt zu ha­
ben scheinen.14 Es hat in den vergangenen zehn 
Jahren keinen nennenswerten Tonträger aus 
dem sogenannten linken Lager gegeben, der 

indiziert worden ist und bezeichnenderweise 
sind die Songs, die nur unter großen Schwie­
rigkeiten veröffentlicht und dann doch einge­
stampft wurden, Songs, die etwas "mehr" be­
inhalten als nur den Angriff auf zum Beispiel 
staatstragende Instanzen. Das 1976 erschiene­
ne "Anarchy in the U K " der Sex Pistols15 lie­
ferte über den Text eine komplette kulturelle 
Matrix für das Phänomen Punk; der Song "Cop 
Killer" (1992) der amerikanischen Band Body 
Count um den farbigen Künstler Ice-T ist kurz 
nach der Veröffentlichung zurückgezogen wor­
den, weil er - so die staatlichen Interpreten -
zum Polizistenmord aufrufen würde. Weitaus 
brisanter wird der Song vielmehr dadurch, daß 
er mit einer fast kompletten Bekleidungsvor­
gabe beginnt und im weiteren Verlauf nicht 
Handlungs-, sondern Haltungsangebote 
macht.16 Und das ist die eigentliche "Gefahr" 
dieser Songs: die Konsolidierung einer Hal­
tung über gruppenspezifische Kleidungsmerk­
male oder Einstellungen. Etwas Entsprechen­
des bietet die Raving Society nicht, ihre Ge­
sellschaftsmitglieder sind eher "Party-sanen". 

Mit dieser Haltungsfreiheit lösen sie zwar kei­
ne allgemeinen Probleme, aber zumindest das 
Problem, sich als die Jugendlichen einer Ge­
sellschaft darzustellen, die - besonders in den 
Medien - dazu übergegangen ist, haltungs­
freie und positionsverweigernde Moderatoren 
als vorbildhafte zu loben. Die Präsentation der 
einzelnen Person - von Gottschalk bis Küp­
persbusch - steht im Vordergrund. Die The­
men spielen dabei keine gravierende Rolle: ob 
Rechtsradikaler, Pianist oder Chorleiter - sie 
passen alle in ein Ambiente, ob "Gewaltbe­
reitschaft" oder "Leinenzwang für Hunde" -
die identische Rahmung bringt alles auf ein 
Niveau.17 

Daß die Protagonisten der Raving Society die 
technologische Variante der Hippies sind, das 
haben wir bei der Musik in der Ablösung der 
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handarbeitenden Vorläufer gesehen, bei der 
Bekleidung sieht man es u.a. in der industriel­
len Anfertigung der Batikhemden, deren indi­
viduelle Gestaltung einst umfangreiche Reini­
gungsprozeduren der elterlichen Badewannen 
und begleitende Sanktionen nach sich zog. 
Dem "Tanz in den Mai", sowohl in der ge­
werkschaftlichen als auch in der unpolitisch 
alkoholisierten Version, folgt zeitgleich der 
Mayday. Bei den Sponsoren der Raves hat ein 
Umdenken stattgefunden. Der in "richtigen" 
Dschungeln umherstreifende Camelmann fin­
det sich in den virtuellen Dschungeln der Ra­
ves wieder. Aus dem Naturburschen ist ein 
Sponsor der Raving Society geworden. 

Ähnlich verhält es sich mit den Drogen. 
Ecstasy, die Techno-Droge schlechthin, ur­
sprünglich von der Firma Merck als Appetit­
zügler entwickelt, löst als Laborprodukt die 
Naturdrogen ab, verbunden mit dem gleich­
zeitigen Wegfall umfangreicher Einnahme­
rituale - wie man sie bei Haschisch, Heroin 
und selbst LSD kennt - und der Alltagstaug­
lichkeit. Zu Hause zu hocken und Ecstasy ein­
zunehmen macht keinen Sinn. Ecstasy ist eine 
"outdoor drug".18 

7. Britische Vorläufer und deutscher 
Sonderweg 

Die Raves als soziales Ereignis haben ihren 
Ursprung einerseits in der britischen Clubsze­
ne, die schon in den 70er Jahren - "the decade 
that taste forgot" - mit sogenannten 'all-dayers' 
und 'all-nighters' zeitlich umfangreiche Tanz­
veranstaltungen mit teilweise von weit her an­
reisenden Partygästen kennt. Dort - und fast 
nirgendwo sonst - spielte man tanzbare Songs 
unterschiedlicher Genres, die man außerhalb 
dieser 'all-nighters' nur in den jeweiligen Spar­
tendiskotheken hören konnte. Das "mixing all 
kinds of styles on the same dance floor" 1 9 

brachte dann in dieser einen Nacht "previous-

ly opposed subcultures from football hooli-
gans to New Age hippies"20 zusammen. Ande­
rerseits findet der urlaubende Brite auf Ibiza 
gegen Mitte der 80er Jahre eine Form des Tanz­
vergnügens, die strukturelle Ähnlichkeiten mit 
den heimatlichen 'all-nightern' aufweist. Die 
Anpassung an die Erfordernisse eines medi­
terranen Tagesablaufs erfolgt über Drogen und 
setzt die Drogengeschichte der Insel in einer 
anderen Form fort. Bekleidungstechnisch fin­
det ein Anschluß an die auf der Insel noch 
präsenten Varianten der 70er Jahre statt und 
wird verbunden mit den Kombinationsmög­
lichkeiten, die nur bei Wegfall der alltäglichen 
Kontrollinstanzen erlaubt sind - nämlich im 
Urlaub.21 Dieses Partykonzept wird von dem 
DJ Paul Oakenfold in die britische Clubszene, 
zunächst 1987 in den Londoner "Project Club", 
eingeführt und anschließend sowohl in den Dis­
kotheken als auch in stillgelegten Industriean­
lagen, leerstehenden Bürohäusern und soge­
nannten "Warehouse-Parties" weitergeführt, 
komplett mit Razzien und Flüster- und Flyer­
propaganda zur Vermittlung der nächsten Par­
tyorte und -termine.22 

Die Berichterstattung in den einschlägigen 
Magazinen über diese Entwicklung trifft in 
Deutschland mit der besonders in Berlin zu 
verortenden Technoszene zusammen. Das Kon­
zept "Urlaub" und die Ausrichtung auf eine 
beatorientierte Musik bilden den deutschen 
Sonderweg. Dieser Weg trägt - wie wir auch 
schon an anderer Stelle an der Haltungslosig-
keit gesehen haben - nicht im Alltag, und die 
Abgrenzung zu den konkurrierenden Freizeit­
angeboten wird u.a. in der Kennzeichnung 
nicht-relevanter Technomusik deutlich: das ist 
"Kirmestechno". Die Ferien der Raving So­
ciety finden in immer schneller werdender Fol­
ge statt, mit dem DJ als Animateur und einer 
Altersstruktur wie die der Teilnehmer gewöhn­
licher Club-Urlaubsreisen. Die klassichen Rei­
seziele ihrer Vorläufer werden hier vor Ort 



74 FORSCHUNGSJOURNAL N S B , JG. 8, HEFT 2, 1995 

erreicht: der Goa Rave findet dann nicht in 
Indien, sondern in Eltmann bei Bamberg statt. 

Die Überwindung der 68er-Ideologie wird 
durch eine technologische Aneignung ihrer 
wichtigsten Grundzüge vollzogen. Gleichzei­
tig finden wir hier - neben den gewaltberei­
ten, sogenannten rechtsradikalen Jugendlichen 
- eine zweite sprachlose Auflehnung gegen 
die diskurserfahrenen und diskursverwalten­
den Erziehungsinstanzen, eine Auflehnung 
durch eine Konsumorientierung, die sich ge­
gen die ideologisch, moralisch korrekte Ge­
sinnung der elterlichen Konsumablehnung rich­
tet. Hier erfährt die sprach- und textgewandte 
studentenbewegte Generation eine im Prinzip 
gegen sie gerichtete sich bewegende (aber 
schweigende) Bewegung.23 

Thomas Lau ist wissenschaftlicher Assistent 
am Lehrstuhl Soziologie - Prof. Dr. Soeffner 
- an der Universität Konstanz. 

Anmerkungen 

1 Das Konzept "Underground", bislang immer ein­
hergehend mit dem Ausschluß von allgemeinen, 
öffentlichen Zugriffsmöglichkeiten, erfährt in der 
Raving Society eine hier nicht näher zu diskutie­
rende Modernisierung dadurch, daß sich z.B. in 
der City-Fußgängerzone einer bundesdeutschen 
Großstadt gleich zwei Ladenlokale befinden, die 
derartige Tonträger verkaufen. 
2 Auch die Rezensionen in den einschlägigen Fach­
publikationen bieten dem interessierten Neuling 
keine nennenswerten Hilfen, sondern richten sich 
eher an einen Kennerzirkel. Die wahllos heraus­
gegriffene Besprechung eines Tonträgers verdeut­
licht dies: "Unser Mann Goldie bringt den ganzen 
Definitionsscheiß mit 'Inner City Life' voll auf 
den Punkt, auch wenn mancheiner 'Jah' bevor­
zugt. Von eklig gelben Bogenlampen illuminierte 
Hochhausschluchten, quäkende Car-Stereos, Me­
lancholie und ein kleines Stück Hoffnung an je­
der Ampel." (in: Groove 31/1994, S. 70). 

3 Ein etwas anders strukturierter Umgang mit der 
Technik des Samplens wird in dem Bereich be­
trieben, der sich unter dem Oberbegriff Hip-Hop 
zusammenfassen läßt. "Die im sampling verwirk­
lichte Ästhetik der Zitate indiziert eine Form der 
musikalischen Produktion, die den Begriff der 
Autorenschaft in Frage stellt und ihre Originalität 
aus der Reformulierung und Rekontextualisierung 
von vorhandenem Material bezieht. (...) Die mög­
lichen Implikationen des samples, das in diesem 
Fall auf die Tradition verweist, in die sich der 
Künstler stellt, sind insbesondere bei der Untersu­
chung der symbolischen Ressourcen, die in aktu­
ellen Formen des Rap Verwendung finden, in die 
Analyse einzubeziehen." (Meyer 1994: 19). 
4 Hier wird auch deutlich, daß mit einem kurzen 
Anhören repräsentativer Musiktitel zwar ein wich­
tiger Aspekt des Phänomens Techno vermittelbar 
ist, das wichtige Element der Veranstaltungsdau­
er damit aber nicht erfaßt werden kann. 
5 Vgl. dazu auch Lau 1992: 70ff. 
6 "Angeblich" deshalb, weil hier - ebenso wie in 
ähnlich strukturierten Kulturphänomenen - die 
Zahlen gerne geschönt werden. Der Grund für 
eine derartige Praxis auch in der Technoszene 
liegt sicherlich in der damit steigenden Attraktivi­
tät dieser Veranstaltungen für eventuelle Sponso­
ren. 
7 Vgl. dazu auch Lau 1992: 103. 
8 Das sind quasi die objektivierten Bekleidungs­
vorschriften. Hinzu kommt dabei natürlich noch 
der subjektive Augenschein vor Ort, bei dem man 
das präsentierte Outfit Gleichgesinnter als mögli­
che Variante wahrnimmt. 
9 Vgl. dazu auch Diederichsen 1992. 
1 0 Vgl. dazu auch Hüetlin 1993. 
" Lau 1992: 84 ff. beschreibt die Frisurenge­
schichte des Phänomens Punk. 
1 2 Haben die anderen Phänomene ihre Sonderklei­
dung noch in den Spezialgeschäften kaufen müs­
sen (Berufsbekleidung, Sex-Shops etc.), so findet 
man bereits Teile dieser rave-spezifischen Klei­
dung in den einschlägigen Boutiquen, zuletzt ge­
sehen z.B. eine Rettungsschwimmweste bei 'Na-
strovje Potsdam' in Villingen-Schwennigen. 
1 3 PRINZ 8/1994: 70. Interessant hierbei ist der 
Orientierungsversuch an ein weiteres kulturbeein­
flussendes Phänomen. Den Vergleich zwischen 
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den jeweiligen Subversivitätsgraden von im Ge­
sicht getragenen Sicherheitsnadeln und auf dem 
Kopf getragenen Zipfelmützen mag der geneigte 
Leser selbst vornehmen. 
1 4 Vgl. dazu Lau/Soeffner 1994. 
1 5 Vgl. dazu Lau 1992: 41 ff. und 51 ff. 
1 6 Das genannte Muster wird auch von der Ham­
burger Band Bronx Boys aufgegriffen, die 1994 
eine deutsche Version des Songs unter dem Titel 
"Kuhmörder" veröffentlichen. 
1 7 Vgl. dazu auch Lau 1993. 
18Redhead 1993b: 10. 
" Redhead 1993a: 3. 
2 0 Redhead 1993a: 4. 
2 1 Ausführlicher dargestellt bei Russell 1993 und 
Melechi 1993. 
2 2 Vgl. dazu besonders Rietveld 1993. 
2 3 Hebecker (1995: 12) drückt diesen Umstand 
etwas drastischer aus: "In der von Außenstehen­
den als unpolitisch und apathisch empfundenenm 
Haltung liegt jedoch gerade die Stärke einer 
'sprachlosen' Jugendszene, die jeden Diskurs ver­
weigert. Wer nicht redet, kann nicht überredet 
werden, wer sich nicht artikuliert, kann nicht päd-
agogisiert werden und von den alles integrieren­
den Diskursmühlen unserer Gesellschaft, die ja 
selbst noch mit dem dümmsten Mörder-Fascho 
diskutieren wollen, geschluckt werden." 
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Michael Th. Greven/Ulrich Willems 

Moralische Forderungen in der 
politischen Gesellschaft 
Anmerkungen zu einem spezif ischen Typus politischer Forderungen 1 

In modernen politischen Gesellschaften ist Po­
litik geprägt durch die Vorbringung partikula­
rer Standpunkte hinsichtlich der Verteilung 
materieller und der Geltung ideeller Werte. 
Dementsprechend herrschen Prozesse des Kon­
flikts, des Verhandeins und des Vertragsschlie­
ßens vor. Jeder Anspruch, mehr als ein parti­
kulares 'Interesse' zu repräsentieren, wird im 
politischen Prozeß selbst wiederum auf den 
Status eines weiteren partikularen Interesses 
reduziert. Empirisch jedoch reklamiert eine 
wachsende Zahl individueller und kollektiver 
Akteure, gemeinsame oder allgemeine Anlie­
gen - d.h. eben keine partikularen 'Interessen' 
- zu repräsentieren. 

Politikwissenschaftliche Analysen solcher Ak­
teure und ihrer Strategien operieren häufig mit 
theoretischen Konzepten und analytischen In­
strumentarien, die aus der Forschung zu orga­
nisierten Interessen stammen, deshalb aber nur 
bedingt geeignet sind, die besonderen Proble­
me und Dilemmata der Organisierung, Durch­
setzung und Legitimierung der von uns 'mo­
ralische Forderungen' getauften Anliegen sol­
cher Akteure zu analysieren. 

Das analytische Konzept der 'moralischen For­
derung' wird hier im Rahmen der politiktheo­
retischen Konzeption der 'politischen Gesell­
schaft' eingeführt. Im ersten Abschnitt werden 
der Begriff 'moralische Forderung' definiert 

und das Konzept der 'politischen Gesellschaft' 
skizziert. Die folgenden Abschnitte suchen die 
spezifischen Probleme moralischer Forderun­
gen in Prozessen der Interessenvermittlung zu 
bestimmen. Der zweite Abschnitt systemati­
siert die theoretischen Erwartungen hinsicht­
lich der Organisierung und Durchsetzung mo­
ralischer Forderungen. Der dritte Abschnitt 
konfrontiert diese theoretischen Erwartungen 
mit einigen empirischen Beobachtungen der 
politischen Aktivitäten bundesdeutscher Nicht­
regierungsorganisationen im Politikfeld Ent­
wicklung. Im Gegensatz zu den Problemen 
der Organisierung und Durchsetzung morali­
scher Forderungen liegen zum Problem ihrer 
Legitimierung keine ausgearbeiteten theoreti­
schen Erwartungen oder empirischen Befunde 
vor. Der vierte und letzte Abschnitt wird hier­
zu zunächst einige allgemeine Überlegungen 
vorstellen und anschließend zur Analyse und 
Kritik einer besonderen Form der Legitimie­
rung moralischer Forderungen, nämlich ihrer 
behaupteten Identität mit wohlverstandenen 
Eigeninteressen, übergehen. 

1. Die politiktheoretische 
Konzeption der 
'politischen Gesellschaft' 

Der Terminus 'moralische Forderung' bezeich­
net einen spezifischen Typus der Interessen­
vertretung in politischen Gesellschaften. Mo-
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raiische Forderungen zielen auf die an morali­
schen Prinzipien orientierte politische Lösung 
gesellschaftlicher Probleme. Wo in pluralisti­
schen Gesellschaften legitimerweise alle nur 
ihre partikularen und eigennützigen Interessen 
verfolgen und durchzusetzen versuchen, re­
klamieren einige die interessenfreie Vertretung 
allgemeiner Ziele in der Form moralischer For­
derungen. Interessenfrei ist die Vertretung sol­
cher Ziele, deren Realisierung ihren Advoka­
ten keine selektiven Vorteile materieller oder 
immaterieller Art verschafft (vgl. Berry 1977: 
7). Moralische Forderungen sind jedoch dazu 
gezwungen, ihre als allgemein vorgestellten 
Ziele im politischen Prozeß als partikulare In­
teressen und zum Teil auch wie partikulare 
Interessen durchzusetzen. Dieser Zwang ist den 
spezifischen gesellschaftlichen Voraussetzun­
gen, Institutionen und Prozessen gegenwärti­
ger politischer Gesellschaften geschuldet. Diese 
müssen deshalb kurz skizziert werden. 

Die politische Gesellschaft ist das Resultat von 
vier miteinander verknüpften Prozessen der 
Modernisierung von Gesellschaften: der Ent­
wicklung des modernen Steuer-, Rechts- und 
Wohlfahrtstaates, der Fundamentalpolitisierung 
der Gesellschaft, der Rationalisierung der In­
teressenvermittlung und der Säkularisierung 
(vgl. Greven 1990; 1992; 1993a; 1993b; 1993c; 
1994). Die ersten beiden Prozesse sollen hier 
nur kurz umrissen werden. Auf lange Sicht hat 
die Entwicklung wohlfahrtstaatlicher Politiken 
nahezu alle Bereiche der Gesellschaft 'von 
oben' durch autoritative Interventionen politi­
siert. Mit dieser Politisierung 'von oben' ging 
eine zum Teil konfliktreiche fundamentale Po­
litisierung 'von unten' einher, die in einer na­
hezu vollständigen politischen Inklusion der 
erwachsenen Bevölkerung mündete. 

1.1. Rationalisierung der 
Interessenvermittlung 

Die Rationalisierung der Interessenvermittlung, 
der dritte der vier Prozesse, geht vor dem Hin­
tergrund der Entwicklung der kapitalistischen 
Ökonomie vonstatten. 'Handeln aus Interes­
se', d.h. rationales und selbstbezogenes Han­
deln, wird zum dominierenden Handlungsty­
pus der bürgerlichen Gesellschaft und zu ei­
nem wesentlichen Bestandteil individueller wie 
kollektiver politischer Identitäten. Politik wird 
zu dem Feld, in dem partikulare Interessen 
miteinander um die autoritative Allokation 
knapper Ressourcen konkurrieren. Konflikt, 
Kompromiß und Koordination zwischen den 
interessierten individuellen und kollektiven Ak­
teuren werden zum Charakteristikum von Po­
litik. Das jeweilige Repertoire politischer In­
stitutionen und Verfahren sowie die anerkann­
ten gesellschaftlichen Konfliktlinien sind das 
historische und kontingente Ergebnis geron­
nener Kräftekonstellationen zwischen gesell­
schaftlichen Interessen und somit interessen-
und wertmäßig unvermeidlich selektiv. 

Unter den Bedingungen dieses selektiv insti­
tutionalisierten Pluralismus geht jedoch eine 
zunehmende Pluralisierung von Interessen und 
'Werthaltungen vonstatten. Steigende Wohlfahrt, 
zunehmende Mobilität, wachsendes Bildungs­
niveau und Veränderungen der Erwerbsarbeit 
führen zu einer Heterogenisierung von Inter­
essenlagen und dementsprechend zu einer In­
dividualisierung und Fragmentierung von In­
teressen (vgl. u.a. Beck 1986; Grimm 1991). 
Diese Individualisierung und Fragmentierung 
wird verschärft durch die zunehmende Kom­
plexität gesellschaftlicher Verhältnisse und die 
damit einhergehende vergrößerte Interdepen-
denz von Interessen, die in völlig neuer Weise 
eine Konkurrenz der Deutungsangebote und 
Interpretationen von Interessenlagen entstehen 
läßt. Etablierte organisierte Interessen wie etwa 
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die Gewerkschaften sehen sich durch diese Pro­
zesse vor erhebliche Probleme des Mitglied­
schaftsmanagements gestellt (vgl. Streeck 
1987), während sich gleichzeitig Organisati­
onschancen für spezielle Interessenstandpunk­
te eröffnen. Ergebnis dieser Entwicklung ist 
eine 'organisierte Gesellschaft', in der indivi­
duelle Interessenten mit mehr Angeboten zur 
Vertretung ihrer vermeintlichen Interessen kon­
frontiert sind als sie an 'Zahlungsfähigkeit' 
für Mitgliedschaften besitzen. Nichtmitglied-
schaft bei zugeschriebenem oder geäußertem 
Interesse ist unter diesen Bedingungen nicht 
mehr allein Ausdruck von 'free riding' (Olson 
1971) oder 'fellow travelling' (Truman 1971), 
sondern ebenso von 'considered choosing'. Im 
Hinblick auf ihr praktisches Engagement müs­
sen Akteure heute unter der Bedingung der 
'organisierten Gesellschaft' unvermeidlich un­
ter unzähligen Definitionen ihrer Interessen und 
damit einhergehenden Angeboten zu ihrer Ver­
tretung Prioritäten setzen und auswählen. 

Werden in gegenwärtigen demokratischen po­
litischen Gesellschaften neue Konfliktlinien er­
folgreich etabliert, folgt ihre Institutionalisie­
rung dem Muster der Integration in die Struk­
turen des selektiven Pluralismus. Eine erfolg­
reiche Plazierung auf der Agenda als aner­
kanntes Interesse hat die Zulassung zur Betei­
ligung am Kampf um historisch variierende, 
in der Regel jedoch kleine Verteilungsspiel­
räume zur Folge. Die Pluralismustheorie hat 
in ihren verschiedenen Varianten zu dieser dem 
Modell des Marktes nachempfundenen Orga­
nisation der Politik, in der partielle Interessen­
standpunkte um relative Anerkennung konkur­
rieren, faktisch und normativ keine Alternati­
ve gesehen und die durchaus eingestandenen 
negativen Effekte - wie etwa Vermachtungen 
dieses Politikmarktes durch korporatistische 
Politikmuster - für kontrollierbar gehalten. 
Ausdruck dieses Grundvertrauens sind die in 
verschiedenen Formen wiederkehrenden, zum 

Teil impliziten Vorstellungen einer unsichtba­
ren Hand, die langfristig für einen Ausgleich 
zwischen den konkurrierenden partikularen In­
teressenstandpunkten sorgt. Es ist jedoch zu­
nehmend fraglich, ob die Institutionen und 
Routinen dieses selektiv institutionalisierten 
Pluralismus ein ausreichendes Maß an Inno­
vation ermöglichen, um die wachsenden und 
vielfach neuartigen Probleme zu bewältigen, 
mit denen sich politische Gesellschaften heute 
konfrontiert sehen. 

1.2. Säkularisierung 

Säkularisierung, der vierte der oben genann­
ten Prozesse, der zur politischen Gesellschaft 
führt, hat die Erosion gesamtgesellschaftlich 
verbindlicher und dem politischen Prozeß vor­
ausliegender traditionaler Orientierungen zur 
Konsequenz. Weder Religion noch Naturrech­
te können länger auf allgemeine gesellschaft­
liche Anerkennung hoffen. Eine Konsequenz 
dieser Entwicklung ist die Pluralisierung und 
Partikularisierung aller Wertvorstellungen, von 
der auch moralische Forderungen nicht ausge­
nommen sind. Legitimation kann also nicht 
mehr länger durch den Bezug auf transzen­
dente, dem politischen Prozeß vorausliegende 
oder enthobene Werte oder Normen beschafft 
werden. Legitimation kann nur noch im und 
durch den politischen Prozeß selbst erzeugt 
werden, erfordert doch alle Politik ein gemein­
sames Fundament und ist notwendigerweise 
auf einen gewissen Kanon von Werten und 
Prozeduren angewiesen. Als Ersatz für die äl­
teren religiösen und naturrechtlichen Legiti-
mitätskonstrukte dienten zunächst 'säkulare Er­
satzformeln' wie Gemeinwohl, volonte genera­
le etc (vgl. Wiethölter 1984: 401). Im Kontrast 
zu den älteren wertbezogenen Legitimations-
konstrukten bildeten hier die als 'gemeinsam' 
oder 'allgemein' ausgezeichneten Interessen 
der Gesellschaftsmitglieder den Bezugspunkt. 
Allein sie schienen noch geeignet zu sein, eine 
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rationale Basis für Forderungen nach Aner­
kennung abzugeben. Doch kein Kandidat be­
stand den historischen Test seiner Verallge­
meinerungsfähigkeit. Schließlich nahmen Ver­
fahrensregeln den Platz dieser interessekonsti­
tuierten Legitimationskonstrukte ein. Doch 
auch diese etwa in Pluralismustheorien als not­
wendig erachteten und dem politischen Streit 
entzogenen Spielregeln und Institutionen des 
politischen Wettbewerbs weisen entgegen dem 
Augenschein ihrer vorgeblichen Neutralität ei­
nen Interessen- und Wertbias auf, wie heute 
im Licht der feministischen, interkulturellen 
und ökologisch-technologischen Kritik deut­
lich wird. Sie entpuppen sich im Lichte dieser 
Kritik ebenfalls als selektive Institutionalisie­
rungen historischer Interessenkonflikte. 

1.3. Sozialwissenschaftliches 
Beobachten in der 
politischen Gesellschaft 

Doch nicht nur die Institutionen und Verfah­
ren der politischen Gesellschaft sind auf den 
sozialen Handlungstypus 'Interesse' zuge­
schnitten. Auch das theoretische und analyti­
sche Instrumentarium sozialwissenschaftlichen 
Beobachtens ist wesentlich davon geprägt. Kri­
tische Sozialwissenschaft operiert mit einem 
grundsätzlichen Interessen- und Ideologiever­
dacht. Eines ihrer methodischen und normati­
ven Ziele ist die Identifizierung versteckter 
hinter den offiziell verfolgten Interessen. So 
sucht sie etwa hehre reklamierte Ziele als 
Schein zu entlarven, der die tatsächlich ver­
folgten Interessen nur maskiere. Nach diesem 
Muster wurde jede Großgruppenforderung nach 
Inklusion, die sich in der Regel mit allgemei­
nen Rationalitätsgewinnen für den politischen 
Prozeß oder seine Ergebnisse legitimierte und 
letztlich die Realisierung ihrer Forderungen 
mit der von Menschheitsinteressen identifizier­
te, als partikulares Interesse entlarvt. In die­
sem Sinne wurde der Interessenbegriff auch 

zu einem Zentralbegriff kritischer Politikwis­
senschaft. Der damit verbundene interessen­
theoretische Reduktionismus verhindert jedoch, 
hinreichend zwischen Interessen und den ohne 
Zweifel in der Realität politischer Gesellschaf­
ten vorkommenden moralischen Forderungen 
zu unterscheiden. Mit Blick auf die Wirklich­
keit dieser Gesellschaften ist es nämlich sinn­
voll, analytisch zwischen der unvermeidlichen 
Partikularität von politischen Anliegen unter 
gegebenen gesellschaftlichen Bedingungen 
(vgl. Lukes 1993) und ihrer Eigennützigkeit 
zu unterscheiden. Diese unvermeidliche wert-
wie interessenmäßige Partikularität aller poli­
tischer Anliegen in der politischen Gesellschaft 
macht auch den Begriff 'public interest' zu 
einer problematischen Kategorie zur Bezeich­
nung nicht-egoistischer Forderungen. Deshalb 
führen wir den Begriff moralische Forderun­
gen ein. Entscheidend ist der subjektive und 
zum Teil auch öffentlich geltend gemachte Be­
zug der Advokatinnen und Advokaten auf un­
parteiliche Prinzipien, denen allerdings - im 
Gegensatz zu einem universalistischen Moral­
begriff - unter modernen Bedingungen unver­
meidlich ein partikularer Charakter anhaftet. 
Indem der Gegensatz zu egoistischen Interes­
sen durch die fehlenden selektiven materiellen 
Vorteile für die Advokatinnen und Advokaten 
und ihren Bezug auf unparteiliche Prinzipien 
markiert wird, stellt auch die Begünstigung 
spezifischer Klientele durch moralische For­
derungen kein Problem dar (vgl. Browne 1990: 
489). Je nach den zugrunde liegenden unpar­
teilichen Prinzipien kann ihre positive Diskri­
minierung geradezu gefordert sein. So können 
etwa Gerechtigkeitsprinzipien Forderungen 
nach einseitiger Korrektur oder Kompensation 
begründen (vgl. Höffe 1991). Wird in dieser 
Weise die moralische Forderung als analyti­
scher Typus eingeführt, bedarf der Begriff des 
Interesses einer spezifischeren Fassung: Inter­
esse wird im folgenden definiert als die Inten­
tion, in einer sozialen Struktur Verbesserun-
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gen der eigenen Position zu erreichen oder 
Verschlechterungen zu verhindern. Konstituti­
ve Merkmale eines solchen Interessenbegriffs 
sind Selbstbezüglichkeit, Optimierungsabsicht 
und Kalkulation (vgl. Balog 1989; Hirschman 
1989; Holmes 1990) 

In der Arena des Politischen werden morali­
sche Forderungen regelmäßig auf einen Stand­
punkt unter anderen reduziert. Dies bedeutet, 
daß subjektiv jeweils als unbedingt geltend 
vorgestellte normative Orientierungen und dar­
aus abgeleitete Forderungen relativiert werden 
und in einer Konkurrenzsituation vornehmlich 
mittels Macht und Kompromiß behauptet wer­
den müssen: Sie müssen also als partikulare 
Forderungen im wesentlichen wie Interessen 
durchgesetzt werden. Vor dem Hintergrund die­
ser Ausgangslage gilt unser Interesse den Stra­
tegien, Bedingungen und Grenzen der Organi­
sation, Durchsetzung und Legitimierung sol­
cher Forderungen. Das empirische Material bil­
den im folgenden Versuche der advokatori-
schen Interessenvertretung durch Nichtregie­
rungsorganisationen auf dem Feld der Entwick­
lungspolitik, also an Gerechtigkeitsvorstellun­
gen orientierte Forderungen nach politischen 
Maßnahmen, die einen vergleichsweise ange­
messenen Lebensstandard für die Bewohne­
rinnen und Bewohner der Dritten Welt zu rea­
lisieren in der Lage sind.2 

2. Moralische Forderungen und 
Interessenvermittlung: 
theoretische Erwartungen 

2.1. Die Organisierung moralischer 
Forderungen 

Die Chancen, moralische Forderungen zu or­
ganisieren und durchzusetzen, stehen nach den 
Kriterien gängiger sozialwissenschaftlicher 
Theorien schlecht. Zunächst einmal scheinen 
moralische Forderungen in besonderer Weise 

den allgemeinen Problemen der Organisierung 
von Interessen, die Mancur Olson (1971) so 
eindrucksvoll herausgearbeitet hat, ausgesetzt 
zu sein. So knüpfen denn auch neuere Ansätze 
der Forschung zu den sogenannten neuen so­
zialen Bewegungen und zu public interest 
groups mit ihren Überlegungen zum Problem 
der Organisierung und Mobilisierung fast 
durchgängig bei Olson an und verbleiben mit 
ihren Erklärungen der faktischen Organisati­
ons- und Mobilisierungserfolge sozialer Be­
wegungen oder von Bewegungsorganisationen 
im konzeptionellen Rahmen seiner 'Logik kol­
lektiven Handelns'. Problematisch an diesem 
Anschluß an die Olsonschen Theoreme ist, daß 
sein Ansatz einer Tnteressenlogik' folgt, in 
der nicht-egoistische Handlungsziele entwe­
der gar nicht thematisiert, zu Residualphäno­
menen erklärt oder über ihre Konzipierung als 
'Interessen' kommensurabel gemacht werden. 
Der interessentheoretische Reduktionismus des 
Olsonschen Ansatzes führt nun aber zu erheb­
lichen Verzerrungen, weil uneigennütziges En­
gagement nur durch die Aussicht auf zweck­
gerichtete selektive (private) Anreize - die so­
genannten 'purposive incentives' - motiviert 
sein kann und aus diesem Grunde entweder 
als Interesse entlarvt oder als 'psychische 
Selbstbestätigung' relativiert wird. Dabei zeigt 
eine kritische Sichtung der Argumentation Ol­
sons, daß entgegen seiner These moralische 
Forderungen nicht im gleichen Maße wie In­
teressen den Problemen der Logik kollektiven 
Handelns ausgesetzt sind.3 Es bedarf deshalb 
einer Revision der Logik kollektiven Handelns, 
um auch den Fall gemeinsamen Handelns mit 
moralischen bzw. uneigennützigen Zielen er­
fassen zu können. Erste Überlegungen zu ei­
ner solchen Revision sind an anderer Stelle 
vorgestellt worden (vgl. Roos/Willems 1994). 

Während moralische Forderungen im Vergleich 
zu Interessen nur mit einer gleichsam halbier­
ten 'Logik kollektiven Handelns' konfrontiert 
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sind, sehen sie sich in anderer Hinsicht vor 
größere Probleme gestellt. Diese besonderen 
Probleme der Organisierung haben ihren Ur­
sprung in einem zentralen Charakteristikum 
moralischer Forderungen. Sie verfügen näm­
lich anders als politische Anliegen des Typs 
Interesse über keine 'natürliche Mitgliedschaft' 
(Rothenberg 1988: 1130). Der Kreis mögli­
cher 'Interessenten' läßt sich nicht anhand äu­
ßerlicher Indikatoren wie ökonomische Positi­
on, Professionszugehörigkeit, sozialem Status 
oder askriptiven Merkmalen bestimmen: 
„[Such] groups are formed simply by the Co­
ming together of like-minded people with si­
milar preferences. What is common to [such] 
an ... groups's potential members (...) is auto-
nomously defined by the actors involved. At 
an individual level this requirement implies 
that the motivation for joining is self-selected. 
At the aggregate or collective level it means 
that people in the group can substantially con­
trol what the group Stands for..." (Dunleavy 

1988: 33). Daraus resultiert die Schwierigkeit, 
potentielle Mitglieder zu identifizieren, um ge­
zielt um Unterstützung werben zu können. 

Solche autonom gewählten, uneigennützigen, 
individuellen Präferenzen werden darüber hin­
aus in der Regel eine geringere Stabilität als 
Interessen aufweisen. 'Interessiertheit' und En­
gagement beruhen in diesem Fall nämlich auf 
Selbstbindung und werden durch keine den 
Handlungsspielraum der Akteurinnen und Ak­
teure strukturierende oder restringierende ex­
terne 'Logik der Situation' oder einen Sankti­
onsmechanismus gestützt. Das Maß der Selbst­
bindung unter den aktuellen und potentiellen 
Unterstützerinnen und Unterstützern morali­
scher Forderungen wird dementsprechend er­
heblich variieren. 'Shifting involvements' 
(Hirschman 1982) und Themenkonjunkturen 
können die Folge sein. Organisationen müs­
sen dementsprechend mit verschiedenen Ak­
teurstypenrechnen, die jeweils spezifische Re-
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krutierungs- und Bindungsstrategien erfordern. 
Spielen schließlich selektive materielle Anrei­
ze keine große Rolle (vgl. Berry 1977), ist 
auch in geringerem Ausmaße die Ablösung 
der Mitgliedschaftsmotive vom Organisations­
zweck zu erwarten. Die Folge ist eine höhere 
Anfälligkeit dieser Organisationen für Dissens 
über Ziele und Mittel. Demzufolge ist ein hö­
heres Niveau von 'Widerspruch' und vor al­
lem von 'Abwanderung' zu erwarten (vgl. 
Hirschman 1970). 

2.2. Die Durchsetzung 
moralischer Forderungen 

Entscheidend mit Blick auf die Durchsetzung 
ist, daß moralische Forderungen zwei wesent­
liche Sanktionen im politischen Prozeß nicht 
androhen können. Die Homogenität aktueller 
oder potentieller Unterstützerinnen und Unter­
stützer ist weder in der Hinsicht zu erwarten, 
daß sie eine spezielle Funktion im System ge­
sellschaftlicher Arbeitsteilung ausüben, deren 
Blockierung angedroht werden könnte, noch 
dahingehend, daß aufgrund gemeinsamer und 
bedeutsamer Interessenlagen wahlpolitisch ein 
größeres Kontingent an Wähler- und Wähle­
rinnenstimmen in die Waagschale parteipoliti­
scher Kalkulationen geworfen werden könnte. 
Legion geworden ist etwa im Politikfeld Ent­
wicklung die in verschiedenen Versionen über­
lieferte und inzwischen zum Stereotyp stili­
sierte Bemerkung wahlkampferprobter Politi­
ker, Wahlkreise lägen nun einmal nicht in der 
Dritten Welt und die dortigen Menschen seien 
eben keine Wähler. Im Falle der Forderungen 
nach gleicher Lebensqualität für Bewohner und 
Bewohnerinnen der sogenannten Dritten Welt 
kann auch nicht mit der direkten Protestmobi­
lisierung der 'Klientel' als Störpotential ge­
droht werden. 

Vor allem jedoch liegen moralische Forderun­
gen in der Regel quer zu den institutionalisier­

ten Interessencleavages. Damit eröffnen sich 
ihnen viele Ansatz- und Zugangspunkte. Doch 
die daraus resultierenden Chancen sind in eher 
gering, weil die meisten dieser Politikarenen 
durch institutionelle und prozessuale Konflikt-
und Verhandlungsmuster zwischen etablierten 
Akteuren mit der Tendenz zur sozialen Schlie­
ßung strukturiert sind. Unter diesen Bedingun­
gen scheint die Etablierung einer institutiona­
lisierten Bearbeitung moralischer Probleme 
etwa durch die Einrichtung von Ministerien, 
Beiräten, Kommissionen oder aber spezifischen 
Programmen eine unerläßliche Voraussetzung 
einer erfolgreichen Durchsetzung moralischer 
Forderungen zu sein. So läßt sich, wie oben 
schon erwähnt, bezweifeln, ob solche Integra­
tion in den selektiven Pluralismus, die allen­
falls zu marginalen Veränderungen der relati­
ven Verteilung führt, gemessen an den Proble­
men ein ausreichendes Maß an Innovation er­
bringt. 

3. Moralische Forderungen und 
Interessenvermittlung: einige 
empirische Beobachtungen 

Rekonstruierte der vorherige Abschnitt die 
theoretischen Erwartungen hinsichtlich der Or­
ganisation und Durchsetzung moralischer For­
derungen, so sollen in diesem Abschnitt jene 
Erwartungen mit empirischen Beobachtungen 
konfrontiert werden.4 

3.1. Die Organisationsfähigkeit 
moralischer Forderungen 

Trotz der eher skeptischen theoretischen Er­
wartungen haben sich moralische Forderun­
gen insgesamt, auch im Politikfeld Entwick­
lungspolitik, in den letzten Jahrzehnten in er­
heblichem Maße organisiert Allerdings exi­
stieren kaum verläßliche Zahlen. Zunächst zei­
gen die alle zwei Jahre durchgeführten Umfra­
gen des Bundesministeriums für wirtschaftli-



FORSCHUNGSJOURNAL N S B , JG. 8, HEFT 2, 1995 

che Zusammenarbeit (BMZ) in der BRD eine 
erstaunlich hohe Zustimmung zur Entwick­
lungshilfe (vgl. zuletzt Infratest Sozialfor­
schung 1993). Dem entspricht das Spenden­
aufkommen für Entwicklungsvorhaben priva­
ter Organisationen, das 1992 1.27 Mrd. D M 
betrug (OECD 1994: 151). Auch die Anzahl 
kollektiver bzw. korporativer Akteure in Ent­
wicklungshilfe und Entwicklungspolitik ist be­
achtlich. Das B M Z zählte 1988 252 in der 
Entwicklungszusammenarbeit tätige Nichtre­
gierungsorganisationen (NRO), wovon unge­
fähr die Hälfte kirchlichen Ursprungs ist (BMZ 
1990). Ein Teil dieser Organisationen enga­
giert sich auch entwicklungspolitisch. Hinzu 
kommen unzählige lokale Aktionsgruppen, In­
formationszentren und Dritte-Welt-Läden, de­
ren Zahl - ohne die Ortsgruppen größerer 
Nichtregierungsorganisationen - auf 2500 bis 
3000 geschätzt wird (Bendel 1989: 30). Rund 
100.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sol­
len diese Arbeit tragen (Glagow 1990: 165). 
Andererseits existieren, anders als im Umwelt­
bereich, keine ausschließlich entwicklungspo­
litisch tätigen großen Mitgliederorganisationen. 
Die beiden größten untersuchten Organisatio­
nen haben rund 1500 und knapp 2000 Mitglie­
der. Zählt man jedoch die Spender hinzu, mißt 
Unterstützung also nicht mit dem Maß des 
bisher in pluralistischen Gesellschaften sicher­
lich dominierenden Typus der formalen Mit­
gliedschaft (vgl. Baumgartner/Walker 1988), 
ändert sich das Bild, denn die größeren der 
Organisationen im Politikfeld Entwicklung 
werden von mehr als 100.000 Spenderinnen 
und Spendern unterstützt. Gründe für die Ex­
plosion 'advokatorischen' Engagements (Ber­
ry 1989) lassen sich zwar benennen, aber 
schwerlich gegeneinander gewichten. Steigen­
der Wohlstand, das wachsende Bildungsniveau, 
neue Formen und Techniken gesellschaftlicher 
Kommunikation, akkumuherte Fähigkeiten von 
Aktivistinnen und Aktivisten und insbesonde­
re das Faktum der orgamsierten Gesellschaft 

vergrößern individuell wie kollektiv den Mög­
lichkeitsraum und die Chancenstruktur für sol­
che Formen politischer Aktivität. 

3.2. Durchsetzungsfähigkeit 
moralischer Forderungen 

Während sich also moralische Forderungen im 
Politikfeld Entwicklung durchaus als organi­
sationsfähig erwiesen haben, scheinen sich die 
Erwartungen hinsichtlich der Durchsetzungs­
und Konfliktfähigkeit völlig zu bestätigen, denn 
die politischen Aktivitäten sind, von wenigen 
Ausnahmen vornehmlich symbolischer Natur 
abgesehen5, bisher kaum erfolgreich zu nen­
nen. Zusätzlich zu den oben genannten allge­
meinen theoretischen Überlegungen beruht die­
ser Befund auch auf Besonderheiten des Poli­
tikfeldes Entwicklung und den internen und 
interorganisatorischen Handlungslogiken der 
kollektiven Akteure dieses Feldes. 

Das Politikfeld Entwicklungspolitik war und 
ist bis heute randständig und zugleich institu­
tionell sowie prozessual äußerst fragmentiert. 
Entwicklungspolitisch relevante Entscheidun­
gen werden in vielen anderen Politikbereichen 
und von unzähligen Akteuren unter ganz an­
deren Gesichtspunkten getroffen. Entwick­
lungshilfe selbst fungierte in der Bundesrepu­
blik als Mehrzweckinstrument und diente etwa 
außen- und sicherheitspolitischen Interessen im 
Rahmen des Ost-West-Konfliktes, der Export­
förderung und der Rohstoffsicherung (vgl. Nu­
scheier 1991a: 221f). Die Schwäche dieses Po­
litikfeldes läßt sich auch an der Geschichte 
des B M Z aufzeigen. Erst 10 Jahre nach seiner 
Gründung im Jahre 1961 verfügte es über die 
wesentlichen Kompetenzen für Entwicklungs­
hilfe und seine entwicklungspolitischen Kom­
petenzen sind noch heute äußerst begrenzt. 

Ebensowenig wie das Ministerium sind auch 
andere politische Akteure dieses Feldes, wie 
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etwa der Bundestagsausschuß für wirtschaftli­
che Zusammenarbeit oder die Entwicklungs­
politiker der Parteien, einflußreich. Aufgrund 
der fragmentierten Entscheidungskompetenzen 
haben sich auch keine spezifischen organisier­
ten Interessen rund um die Entwicklungspoli­
tik formiert (Glagow 1990: 172). So verblei­
ben als Vorfeldorganisationen für das B M Z 
vornehmlich die Nichtregierungsorganisationen 
und in seiner Gründungsphase hat das Bun-
desministerium für wirtschaftliche Zusammen­
arbeit denn auch eine dementsprechende „ak­
tive Umweltgestaltung" (Glagow et al. 1989: 
83) betrieben. Dazu zählte auch der „gezielte 
Aufbau eines 'Bündnissystems'" (Glagow et 
al. 1989: 83; vgl. auch Glagow 1990: 162f, 
m f ) . 

Die gelegentliche Berücksichtigung morali­
scher Forderungen ist nicht allein auf die eher 
geringe Durchschlagskraft der organisatori­
schen und politischen Ressourcen ihrer Advo­
katen oder die Funktionalität dieser Forderun­
gen für die Realisierung fremder Interessen 
bzw. die Lösung anderer gesellschaftlicher Pro­
bleme zurückzuführen. Als entscheidend er­
weist sich in solchen Fällen häufig die Unter­
stützung durch politische Entscheidungsträger 
in Regierung und Verwaltung, die ihrerseits 
durchaus auch moralischen Motiven geschul­
det sein mag. Als Beispiel aus der Geschichte 
der bundesdeutschen Entwicklungspolitik wird 
man etwa die Amtszeit Erhard Epplers, Mini­
ster für wirtschaftliche Zusammenarbeit von 
1968 bis 1974, mit seinem Versuch, eine stär­
ker an genuin entwicklungspolitischen Zielen 
orientierte Politik zu betreiben, in dieser Wei­
se betrachten dürfen. Auch im Politikfeld Ent­
wicklung zeigt sich also, daß 'Handeln aus 
Interesse' aufgrund der oben geschilderten Ent­
wicklungen zur politischen Gesellschaft sicher­
lich der dominierende Handlungstypus ist, die 
systematische Ausblendung anderer Hand­
lungstypen im Sinne des eingangs charakteri­

sierten interessentheoretischen Reduktionis­
mus, also etwa des moralischen Handelns, in 
der Analyse politischer Institutionen und Pro­
zesse jedoch nicht gerechtfertigt ist. 

Blickt man auf das politische Handeln morali­
scher Forderungen im Politikfeld Entwicklung 
und sucht dort nach allgemeinen Charakteri­
stika oder sogar 'Handlungslogiken', so fallen 
mehrere Sachverhalte auf. Entwicklungspoli­
tische Lobbyarbeit ist bei vielen der hier un­
tersuchten Organisationen noch nicht lange als 
Arbeitsbereich etabliert und organisatorische 
Ausdifferenzierungen entsprechender Abteilun­
gen sind selten zu finden. Nach ersten Anläu­
fen seit Anfang der 80er Jahre und gescheiter­
ten Versuchen der Vereinheitlichung entwick­
lungspolitischer Lobbyarbeit seit Mitte der 80er 
Jahre, sind die 90er Jahre als eine Phase der 
Neuorientierung und der Professionalisierung 
zu kennzeichnen. 

Das Handlungsrepertoire entwicklungspoli­
tisch tätiger Nichtregierungsorganisationen be­
schränkt sich im wesentlichen auf die öffentli­
che Präsentation von Forderangen. Bevorzug­
te Adressaten der hier untersuchten Organisa­
tionen sind nach Aussagen von Stabsmitglie­
dern6 die Öffentlichkeit, die Medien und mit 
Abstrichen das Parlament bzw. einzelne Ab­
geordnete. Strukturell beruht dies sowohl auf 
der unzureichenden Konzentration entwick­
lungspolitischer Kompetenzen in der Regie­
rang als auch auf dem fehlenden Zugang zu 
entwicklungspolitisch relevanten Entschei-
dungsprozessen. 

Versuche, die entwicklungspolitische Arbeit 
dachverbandsähnlich wie etwa im Umweltbe­
reich zu koordinieren, sind bisher trotz mehr­
facher und intensiver Bemühungen geschei­
tert. „Zu groß sind die organisatorischen, pro­
grammatischen und ideologischen Differenzen, 
zu stark die Konkurrenz der Organisationen 
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untereinander, als daß sie einen die Differenz 
überwölbenden Vorteil aus einem Zusammen­
schluß ersehen könnten" (Glagow 1992: 314). 
Die Erfordernisse der Organisation von Unter­
stützung verlangen nämlich in der Regel gera­
de eine Profilierung der einzelnen Organisa­
tionen und dementsprechend deutliche Diffe­
renzen zwischen ihnen. Zu den Schwierigkei­
ten einer geforderten Konzentration und Kon­
zertierung der Kräfte trägt weiterhin bei, daß 
der Issue Entwicklung aus einer schier un­
übersehbaren Zahl miteinander zusammenhän­
gender Probleme besteht und somit die For­
mulierung einer Unzahl von Positionen und 
Forderungen zuläßt, deren Kompatibilität sich 
kaum noch beurteilen läßt. Diese Vielfalt von 
Möglichkeiten und Ansatzpunkten drückt sich 
deutlich in der Themenwahl aus. Auf die Fra­
ge nach den drei wichtigsten Forderungen des 
Jahres 1992 nannten 42 Organisationen 55 ver­
schiedene Forderungen. Nur zwei Themen, 
nämhch die Konferenz der Vereinten Natio­
nen für Umwelt und Entwicklung und die Ver­
schuldungsproblematik wurden häufiger ge­
nannt, und zwar von 7 bzw. 9 Organisationen. 
Bestätigt wird dieser Befund durch die Erhe­
bung koordinierter Aktivitäten. 1992 gab es 
über 20 thematische Kampagnen zum Problem­
feld Entwicklung wie etwa die Kampagne ge­
gen Kinderprostitution. Zwei Drittel der unter­
suchten Organisationen beteiligten sich an ein 
bis vier dieser Kampagnen. Angesichts der be­
grenzten finanziellen und personellen Ressour­
cen, die für die politische Arbeit zur Verfü­
gung stehen, übersteigt allein der Koordinie­
rungsaufwand schnell den Politikoutput. 

4. Legitimierung moralischer 
Forderungen 

Resümiert man die systematischen Restriktio­
nen und die dementsprechend begrenzten Mög­
lichkeiten der Durchsetzung moralischer For­
derungen, bleiben neben Ressourcen wie Re­

putation und Expertise einzig gute Argumente 
und Appelle an Gerechtigkeitsempfindungen 
oder gar Schuldgefühle, um Unterstützung sei­
tens der Öffentlichkeit einzuwerben und auf 
diese Weise ein Problem als allgemeines und 
politische Bearbeitung erforderndes auf der 
Agenda zu piazieren oder politisch als unzu­
reichend empfundene Problembearbeitung zu 
delegitimieren. 

Das Problem der Legitimierung war jedoch 
nicht in gleicher Weise Gegenstand theoreti­
scher Überlegungen oder empirischer Unter­
suchungen zum orgamsierten Pluralismus wie 
die Probleme der Organisierung und Durch­
setzung. Dabei folgt dem Pluralismus der In­
teressen unter den Bedingungen moderner, in 
Prozessen der Säkularisierung begriffener Ge­
sellschaften ein Pluralismus der Argumenta­
tionen und Behauptungen. Die theoretische 
Konzipierung argumentativer Auseinanderset­
zungen als eines harmonischen Zusammen­
spiels, das mit der letztendlichen Anerkennung 
eines Wissens als geltend endet, sieht sich ähn­
lichen Einwänden ausgesetzt wie die ältere Plu­
ralismustheorie. Analog zur ungleich verteil­
ten Organisations- und Konfliktfähigkeit (Ol­
son 1971; Offe 1973) muß hier nach der Prä­
sentationsfähigkeit von Argumenten und der 
Fähigkeit zur Mobilisierung von Argumentati­
onsmacht gefragt werden (vgl. Nullmeier 1991; 
vgl. auch Nullmeier 1993). Argumente bezie­
hen sich dabei sowohl auf Situationsdeutun­
gen als auch auf Theorien und Rechtfertigungs-
griinde. 

In modernen politischen Gesellschaften lassen 
sich zwei idealtypische Rechtfertigungsweisen 
unterscheiden. Die erste argumentiert mit den 
Interessen derer, die um ihre Zustimmung er­
sucht werden. Ihren Sachgrund hat eine solche 
Argumentation in der Interdependenz und 
Komplementarität von Interessen, in denen die 
Förderung eines Interesses Wohlfahrtseffekte 
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für andere Interessenten oder einen gesell­
schaftlich anerkannten Wert zur Folge hat. Zu­
stimmung wird gegen Leistungen oder einen 
funktional positiven Systembeitrag getauscht 
(vgl. Hondrich 1973). Eine zweite Rechtferti­
gungsstrategie beruft sich auf Normen und 
Werte, deren allgemein geteilte und unbeding­
te Geltung unterstellt wird. Eine solche Recht­
fertigung ist jedoch mit zwei Nachteilen be­
haftet. Erstens kann Konsens auf der Ebene 
von Werten kaum noch angenommen werden, 
weil spätestens auf der Ebene konkreter Hand­
lungsprogramme interessen- und wertmäßige 
Differenzen zu Tage treten. Zugleich muß un­
ter gegebenen gesellschaftlichen Bedingungen 
davon ausgegangen werden, daß Interessenar­
gumente eine größere motivierende Wirkung 
entfalten als moralische. Das aber hat Konse­
quenzen für die Rechtfertigung moralischer 
Forderungen: Wenn moralische Prinzipien nicht 
mehr problemlos Verbindlichkeit erzeugen kön­
nen, bietet sich auch für sie als alternative 
Berufungsinstanz das Interesse an. 

Moralische Forderungen können Zugang zu 
politischen EntScheidungsprozessen gewinnen, 
wenn es ihnen gelingt, ihre Probleme als sol­
che eines etablierten Interesses oder eines an­
erkannten Problemtyps zu präsentieren. Dann 
läßt sich nämlich sowohl an bestehende Betei-
ligungs- und Unterstützungsmotive anknüpfen 
als auch der Zugang zu Institutionen errei­
chen, die zur Bearbeitung dieses Problemty­
pus geschaffen wurden, indem die Instrumen-
talität moralischer Forderungen für dieses ge­
sellschaftlich anerkannte Problem behauptet 
wird. Beispiele für diesen Argumentationsty­
pus sind die Verknüpfung entwicklungspoliti­
scher moralischer Forderungen mit wirtschaft­
lichen Interessen oder den Problemen von Öko­
logie und Migration. Dieser Argumentations­
typus soll hier am Beispiel der Verknüpfung 
mit wirtschaftlichen Interessen analysiert wer­
den. Die Struktur der Argumentation soll zu­

nächst durch zwei Zitate illustriert werden: „Es 
geht nicht um den illusionären Versuch, Inter­
essen durch Moral aufheben zu wollen, son­
dern um die Erkenntnis des 'erleuchteten 
Selbstinteresses', das ... auf die Wohlfahrt al­
ler Völker und nicht nur auf kurzfristige mer-
kantilistische Vorteile des eigenen Volkes ab­
zielt" (Nuscheier 1991a: 326). „Der Weltmarkt 
könnte sich mehr Gerechtigkeit leisten. Es ist 
meine These, die durch die innerstaatliche Er­
folgsgeschichte der sozialen Marktwirtschaft 
gestützt wird, daß die Funktionsweise der be­
stehenden Weltwirtschaftsordnung (die eine 
weltwirtschaftliche Unordnung ist) langfristig 
auch den Eigeninteressen derjenigen wider­
spricht, die heute, gestützt auf ihre Marktmacht, 
den größten Nutzen aus ihr ziehen, daß der 
Weltmarkt mit mehr Gerechtigkeit sogar bes­
ser, stabiler und auch marktwirtschaftlich funk­
tionsgerechter funktionieren könnte" (Nusche-
ler 1991b). 

Als empirische Beispiele für solche 'aufge­
klärten Interessen' werden angeführt: höhere 
Rohstoffpreise zugunsten der Entwicklungs­
länder, die nicht nur mehr Kaufkraft für indu­
strielle Erzeugnisse garantierten, sondern 
gleichzeitig die der Armut geschuldete Arbeits­
migration und den Anbau von Drogen ein­
schränken würden; die Verlagerang der Roh­
stoffverarbeitung in Entwicklungsländer, wür­
de der Verlust von Arbeitsplätzen durch Struk­
turanpassung doch ausgeglichen durch die Be­
schäftigungswirkungen vermehrter Nachfrage 
nach Produktionsgütern; der Abbau der Ver­
schuldung, weil auch hier die Steigerung der 
Nachfrage nach Produktionsgütern die Folge 
sei. Weitere Argumente sind friedenspolitische, 
ökologische und durch Migration hervorge­
brachte Notwendigkeiten (vgl. zusammenfas­
send Ims 1992).7 

Fraglich bleibt aber nun, ob durch den Ver­
weis auf 'langfristige Eigeninteressen' oder 



FORSCHUNGSJOURNAL N S B , JG, 8, HEFT 2, 1995 87 

'erleuchtete Eigeninteressen' etwas gewonnen 
ist. Dies wäre dann der Fall, wenn eine solche 
Argumentationsstrategie einen 'argumentativen 
Mehrwert' aufwiese gegenüber der bloßen For­
derung, die Akteure sollten andere, weniger 
eigennützige Ziele verfolgen bzw. ihre gege­
benen Ziele zumindest in einer weniger eigen­
nützigeren Weise. Der hier formulierte Ein­
wand gegen die postulierte Überlegenheit ei­
ner Argumentation mit dem 'aufgeklärten Ei­
geninteresse' im Kontrast zur Berufung auf 
'Vernunft' oder 'Moral' beruht darauf, daß da­
bei gerade das verlorengeht, woran die Vertre­
ter dieses Argumentes das größte Interesse ha­
ben: nämlich der Anschluß an die besondere 
handlungssteuerade Kraft von Interessen, der 
den Appellen an Vernunft und Moral gerade 
fehlt. 

Die Begründung dieses Einwandes erfordert 
einen knappen Rekurs auf den Begriff des In­
teresses. 

Interesse als handlungssteuernder Mechanis­
mus ist sachlich, zeitlich und sozial begrenzt. 
In der Sachdimension wird immer nur eine 
bestimmte Anzahl von Handlungsalternativen 
auf ihre Folgen hin erwogenen. Die Auswahl 
bemißt sich nach dem durch die Handlungssi­
tuation nahegelegten Leitgesichtspunkt. So 
werden im Kontext wirtschaftlichen Handelns 
nur diejenigen Alternativen erwogen und mit­
einander verglichen, die im Blick auf das Ziel 
geldwerter Vorteile erfolgversprechend erschei­
nen. Dies hat nun Restriktionen in der Zeitdi­
mension zur Folge. Zukünftige Gewinne sind 
unsicher und müssen dementsprechend diskon­
tiert werden. Ein objektives Maß für das Ge­
wicht künftiger im Vergleich zu gegenwärtiger 
Interessenrealisation, also für den 'Schatten der 
Zukunft', läßt sich nicht angeben. Dement­
sprechend können zukünftige Interessenreali­
sationen jedenfalls nicht als gleichwertige Be­
standteile in die Situationsanalyse eingeführt 

werden. In der Sozialdimension werden die 
Interessen anderer nur insoweit berücksichtigt, 
als wirksame Formen der Interdependenz be­
stehen. Diese sind dann gegeben, wenn andere 
Akteure über wirksame Sanktionsmechanismen 
verfügen ('instrumentelle Interdependenz') 
oder wenn ein systemischer Zusammenhang 
in der Weise besteht, daß die 'freiwillige' Be­
rücksichtigung der Interessen anderer Wohl­
fahrtseffekte für einen solchermaßen handeln­
den Akteur zeitigt ('Situationsinterdependenz'; 
Keohane 1990). Diese sachlichen, zeitlichen 
und sozialen Restriktionen des Horizonts von 
Interessenorientierungen und dementsprechend 
ihrer handlungsmotivierenden Kraft ist dabei 
weniger den Motiven und Intentionen der In­
dividuen zuzurechnen als vielmehr ihrer Situ­
ierung in spezifischen Handlungskontexten, die 
ihnen eine solche Orientierung abfordern.8 

Angesichts dessen was gefordert wird und ge­
fordert ist, um die Misere der Dritten Welt zu 
beenden, nämlich weltweites Teilen unseres 
Reichtums, erweist sich die Berufung auf lang­
fristige Eigeninteressen als Selbsttäuschung. 
Eine solche Argumentation betreibt keine 
gleichsam 'technische Interessenkritik', die aus 
der Perspektive der interessierten Akteure die­
sen Irrtümer ihrer Interessenverfolgung nach­
weist, indem sie etwa Fehler in der Situations-
perzeption oder der Kalkulation identifiziert 
oder eine vorteilhaftere, von den Handelnden 
aber ignorierte Handlungsoption entdeckt. Tat­
sächlich handelt es sich in solchen Argumen­
tationen um 'normative Interessenkritik', die 
den Akteuren andere Ziele oder neue Prioritä­
ten anempfiehlt bzw. ihnen nahelegt, ihren 
Handlungen neue Bewertungsstandards zu­
grunde zu legen. 

Will man jedoch tatsächlich an die handlungs-
steuernde Kraft des Interesses anschließen, 
dann erweist sich seine selektive Wirkung im 
Hinblick auf den entwicklungspolitischen For-
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derungskatalog sehr schnell. Die LLDC-Län-
der Schwarzafrikas z.B., die weder über un­
verzichtbare Rohstoffvorkommen noch über 
ausgedehnte Regenwaldbestände verfügen, und 
deren Flüchtlingsströme zwar Probleme für die 
Nachbarländer bedeuten, die aber wohl kaum 
die Sahara durchqueren, um die Festung Euro­
pa zu stürmen, fallen dann schlichtweg durch 
das Raster der Aufmerksamkeit. 

Um es noch einmal pointiert zu formulieren: 
Mit dem Verweis auf 'erleuchtete Eigeninter­
essen' ist zwar eine andere Semantik gewählt, 
die Polemik gegen die Moral verliert jedoch 
ihren Sachgrund. Europa und Nordamerika 
stecken historisch in der Falle: sie können nicht 
teilen und zugleich bleiben, was sie sind und 
zumindest für einen Teil der Menschheit er­
reicht haben - ob sie aber durch Ausbau der 
Festung sich im historischen Maßstab werden 
retten können, muß man bezweifeln (Greven 
1993). 

Notwendig und gefordert ist statt dessen die 
politische Durchsetzung einer moralischen Be­
grenzung von Interessenverfolgung. Eine Kor­
rektur der Interessenverfolgung etwa durch die 
Regel, daß angesichts zweier Handlungsoptio­
nen mit gleichem Potential zur Befriedigung 
eines Interesses diejenige mit den größeren 
moralischen Nebenwirkungen zu wählen sei, 
reicht bei weitem nicht aus. Mit anderen Wor­
ten: Moral und damit moralische Forderungen 
bleiben unverzichtbar. Damit ist jedoch zu­
gleich hinsichtlich der Erfolgsaussichten aller 
Anlaß zur Skepsis gegeben. 

Michael Th. Greven ist Professor für Politik­
wissenschaft an der Universität Hamburg. 
Ulrich Willems ist wissenschaftlicher Mitar­
beiter am Institut für Politikwissenschaft der 
TH Darmstadt. 

Anmerkungen 

1 Dieser Aufsatz ist die stark gekürzte und überar­
beitete Version eines Vortrages, den die Autoren 
auf dem 16. Weltkongreß der International Politi­
cal Science Association, der vom vom 21. bis 25. 
August 1994 in Berlin stattfand, gehalten haben. 
Er entstammt dem Zusammenhang eines DFG-
geförderten Forschungsprojektes, dessen Ergeb­
nisse voraussichtlich im Frühjahr 1996 unter dem 
Titel 'Die moralische Forderung als besonderes 
Interesse' gemeinsam mit Cerstin Gerecht und Al ­
fred Roos veröffentlicht werden (vgl. Roos 1993; 
Willems 1993; Gerecht 1994; Roos/Willems 
1994). 

2 Das Interesse gilt hier also nicht dem von diesen 
Organisationen geleisteten Transfer von finanzi­
ellen Ressourcen und Personal in Ländern der 
Dritten Welt. 
3 Die ausführliche Beweisführung für diese These 
können wir hier jedoch nicht präsentieren und 
müssen deshalb auf unseren Forschungsbericht 
verweisen (s. oben Anm. 1). 
4 Das hier vornehmlich zu illustrativen Zwecken 
präsentierte empirische Material stammt aus einer 
laufenden Studie über die Lobbyarbeit bundes­
deutscher Nichtregierungsorganisationen im Poli­
tikfeld Entwicklung. 
5 Wie etwa die häufig den Bemühungen der bei­
den Großkirchen im Rahmen ihres Dialogprogram-
mes 'Entwicklung als internationale soziale Fra­
ge' zugeschriebene gemeinsame Entschließung der 
Fraktionen des Bundestages zum 'Vierten entwick­
lungspolitischen Bericht der Bundesregierung' am 
5.3.1982. 
6 Die Datenbasis für diese und die folgenden Aus­
sagen bilden zweistündige strukturierte Leitfaden­
interviews, die mit Vereinsvorsitzenden, Ge­
schäftsführern oder Stabsmitgliedern von 45 Nicht­
regierungsorganisationen im Jahr 1993 geführt 
wurden. 
7 Ob der von Nuscheier gezeigte Optimismus be­
züglich der sozialen Marktwirtschaft angebracht 
ist, erscheint doch sehr zweifelhaft, funktioniert 
diese doch selbst innergesellschaftlich allenfalls 
für eine Vier-Fünftel bis Zwei-Drittel Gesellschaft, 
also gerade noch für eine Mehrheit (Greven 1993). 
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8 Max Horkheimer hat diesen Zusammenhang tref­
fend charakterisiert: „Die Lehre, daß die Subjekte 
der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung stets nach 
ihrem Interesse handeln, ist sicher falsch. Nicht 
alle Unternehmer handeln nach ihren Interessen, 
es pflegen nur die, welche es nicht tun, zugrunde 
zu gehen" (Horkheimer 1974: 339). 
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Soziale Bewegungen und Nicht-Regierungsorganisationen 

Jahrestagung der Forschungsgruppe Ateue Soziale Bewegungen 
in Zusammenarbeit mit der Elisabeth-Selbert-Akademie der Friedrich-Ebert-Stiftung, 

Saarbrücken, 03. bis 05. November 1995 

Die Lösung globaler Probleme kann nur in internationaler Zusammenarbeit erfolgen. Aus­
druck findet diese Erkenntnis neben den internationalen UN-Konferenzen zu Umwelt- und 
Sozialpolitik, Weltbevölkerungs-, Menschenrechts- und Frauenpolitik in transnationalen Be­
wegungsnetzwerken und NRO. Während jedoch Enthusiasten die Tatsache, daß über 1500 
NRO ständig bei der U N akkreditiert sind, als Zellkern internationaler Zivilgesellschaft im 
global village feiern, kritisieren Zweifler die politische Einflußlosigkeit der barfüßigen Revo­
lution, die sich - wie zuletzt auf der Klimakonferenz in Berlin - in den enttäuschenden 
Ergebnissen internationaler Konferenzen manifestiert. Sind NRO ernstgenommene Lobby­
isten auf internationalem Konferenzparkett oder eher ohnmächtige Hobbyisten der außerkon-
ferenziellen Opposition? 

Ziel der Tagung ist es, die anstehenden Herausforderungen und die politischen Einflußmög-
lichkeiten internationaler Bewegungsnetzwerke kritisch zu beleuchten. Mit kompetenten Re­
ferentinnen werden Aspekte der transnationalen Vernetzung, der Grenzen der intemationalen 
Zivilgesellschaft und nationaler Reformprojekte erörtert. Neben der Vorstellung der politi­
schen Praxis von nationalen grassroots-movements anhand ausgewählter Länderstudien wer­
den die Möglichkeiten und Grenzen internationaler UN-Konferenzen diskutiert sowie deren 
Ergebnisse von Vertreterinnen internationaler NRO kritisch bilanziert. 

I. Dimensionen internationaler NRO: 

Fr, 03.11.1995 

16:00 Uhr: PD Dr. Dieter Rucht (WZB, Berlin): Die Grenzen nationaler Reformprozesse 
und transnationale Bewegungsorganisationen 

18:00 Uhr: Abendessen 

Sa, 04.11.1995 

9:30 Uhr: Prof. Dr. Reinhart Kößler (peripherie, Bochum; angefragt): NRO und inter­
nationale Zivilgesellschaft 

10:45 Uhr: Kaffee-Pause 

11:00 Uhr: PD Dr. Annette Zimmer (John-Hopkins-Projekt Deutschland, Kassel): Dritte-
Sektor-Forschung, internationale NRO und Bewegungsnetzwerke 
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12: 30 Uhr: Mittagessen 

14:00 Uhr: Thomas M. Rother, („Fünfte Macht"-Symposium, Strassbourg): 
Infrastruktur internationaler Vernetzung: NRO und neue Medien 

15:15 Uhr: Kaffee-Pause 

II. Fallbeispiele, Aspekte politischer Praxis 

15:30 Uhr: Prof. Dr. Gudrun Lachemann (Bielefeld): NRO und entwicklungspolitische Ar­
beit - Fallbeispiel der Bauernbewegung in Afrika 

16:45 Uhr: Beate Martin (Auslands-Abteilung der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn): Die po­
litische Praxis nationaler grassroots-movements und internationaler Kooperation 
- Fallbeispiel der Frauenbewegung in Indien 

18:00 Uhr: Abendessen 

III. Internationale Konferenzen und NRO-Foren 

So, 05.11.1995 

9:30 Uhr: N.N.: Global konferieren, lokal resignieren: Zur Wirksamkeit internationaler 
UNO-Konferenzen 

10:45 Uhr: Kaffee-Pause 

11:00 Uhr: Kurzreferate von NRO-Vertreterinnen zu den UNO-Konferenzen: 

© Rio, Berlin und die Folgen: Umwelt-, Klimaentwicklung 

• Wien und die Folgen: Menschenrechte 

• Peking und die Folgen: Frauenrechte, Menschenrechte und NRO 

• Kopenhagen und die Folgen: Armut, Weltsozialpolitik 

Der Tagungsbeitrag beläuft sich auf: 
D M 60 für Studentinnen, Arbeitslose; D M 120 für alle anderen Teilnehmerinnen 

Anmeldungen und Fragen an: 
Markus Rohde • Dorofheenstr. 85 • 53111 Bonn • 0228/691043 
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F O R S C H U N Q S 
K l - I I 

S a d o ­
m a s o c h i s m u s -
S z e n e n u n d 
Rituale 
Die 'Arbeitsgemeinschaft sozi­
alwissenschaftliche Forschung 
und Weiterbildung an der Uni­
versität Trier' hat in einer zwei­
jährigen Forschungsarbeit die 
'Szenen' der Sadomasochisten 
untersucht und die Ergebnisse in 
dem Buch 'T.A. Wetzstein, L. 
Steinmetz, C. Reis & R. Eckert 
(1993): Sadomasochismus. Sze­
nen und Rituale. Reinbek' ver­
öffentlicht. Die Studie hat eine 
explorativ-deskriptive Ausrich­
tung und kombiniert für die em­
pirische Arbeit mehrere qualita­
tive Forschungsinstrumente 
(Problemzentriertes Interview, 
Gruppendiskussion, Inhaltsana­
lyse, Beobachtung) in einem 
Mehr-Methoden-Design. 

Theoretischer Ausgangspunkt 
sind die kulturellen Differenzie-
rungs- und Pluralisierungspro­
zesse, wie sie für die Moderne 
typisch sind. Zentrales Charak­
teristikum der modernen, medi­
envermittelten Kultur scheint zu 
sein, spezifische Gefühlslagen 
und -praxen, die in der bisheri­
gen Geschichte der Menschheit 
in religiöse, familiale, politische 
und militärische Symbolik ein­
gebunden waren, aus diesen 
übergreifenden Sinnzusammen­
hängen herauszulösen und sie 
isoliert und spezialisiert zur 
Wahl zu stellen. So lassen sich 

spezifische Meditationstechniken 
in der Hoffnung auf spirituelle 
Erfahrungen einüben, ohne das 
Lehrgebäude zu Ubernehmen, in 
dem sie entwickelt worden sind; 
so können die Grenzerfahrungen 
eines Überlebenstrainings 'ge­
bucht' werden, ohne daß sie als 
Vorbereitung auf einen Krieg 
'Sinn' machen; so sind symme­
trische Kommunikationsformen 
erlernbar, ohne daß diese an ge­
nossenschaftlich-demokratische 
Organisationsstrukturen gebun­
den wären. Liebe und Sexuali­
tät, die auch in der Vergangen­
heit eher normativ als faktisch 
an Ehe und Familie gebunden 
waren, legitimieren sich zuse­
hends aus sich selbst. Nachdem 
die persönlichen Beziehungen 
heute weitestgehend aus der Ju­
risdiktion und Kontrolle von 
Verwandtschaft und Nachbar­
schaft entlassen sind, ist nicht 
einfach ein Freiraum entstanden, 
sondern eher ein Marktplatz, auf 
dem Menschen als Anbieter und 
Nachfrager von Freundschaft, 
Liebe, Geborgenheit und Aben­
teuer auftreten. Auf diesen 
Märkten differenzieren sich spe­
zifische Sinnwelten heraus, die 
wir als Spezialkulturen bezeich­
nen. In ihnen finden sich Men­
schen zusammen, die eine ge­
meinsame Wahrnehmung der 
Wirklichkeit oder gemeinsame 
Interessen und Spezialisierungen 
verbindet. Dabei ist es nicht er­
forderlich, daß zwischen allen 
Mitgliedern der Spezialkulturen 
unmittelbare face-to-face-Bezie-
hungen entstehen, vielmehr 
gruppieren sie sich auch überlo­
kal um spezifische Themen und 
Sinnangebote. Auch um eroti­
sche 'Abweichungen' wie die 

Faszination durch Gewalt, Herr­
schaft und Unterwerfung bilden 
sich solche Spezialkulturen. 

Die Sadomasochisten bilden eine 
solche Teilwelt, die sich um Af­
fekte wie Aggression, Sexuali­
tät, Ekel und deren Amalgame 
gebildet hat. Gewalt und aggres­
sionsaffine Handlungen gelten 
als destruktiv und verwerflich, 
ihr Genuß als Täter oder Opfer 
als pathologisch. Die sadomaso­
chistische Spezialkultur steht 
dazu im Widerspruch. Hier er­
leben und genießen Menschen 
diese Affekte und begreifen sie 
als positive Elemente ihrer Iden­
tität, richtiger: eines bestimmten 
Teils ihrer Identität. Der Diffe­
renzierung der Subkulturen in 
der Gesellschaft entspricht die 
Partialisierung der Affekte beim 
Individuum. So sind sadomaso­
chistische Interessen typischer­
weise nur ein Teilaspekt der je­
weiligen Persönlichkeit. Sie sind 
einzelne Bausteine im Spektrum 
der Selbstverwirklichungsbestre­
bungen. Wer in einem Lebens­
bereich die freiwillige Gewalt als 
faszinierendes Erlebnis akzep­
tiert, kann sie dennoch in ande­
ren ablehnen. Deswegen kann 
der Masochist auch zugleich re­
soluter Chef, die Sadistin lieben­
de Mutter oder der 'Sklaven­
dompteur' politischer Pazifist 
sein. 

Kern der sadomasochistischen 
Spezialkultur sind Rituale, in de­
nen spezifische Gefühlslagen 
hergestellt werden. Es handelt 
sich dabei nicht nur um aggres­
sionsaffine Affekte, sondern um 
eine Vielzahl von Emotionen, 
die wir in unserem Alltag mehr 
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oder minder kontrollieren müs­
sen: Wille und Willenlosigkeit, 
Wut und Angst, Schmerz und 
Ekel, Macht und Ohnmacht, 
Scham und Schamlosigkeit, 
Stolz und Demut, die alle in der 
Kombination mit Erotik und Se­
xualität provoziert werden. Die­
sen, zur psychophysischen Na­
tur des Menschen gehörenden 
Emotionen können wir uns in 
entsprechenden realen Situatio­
nen kaum entziehen, wir 'erlei­
den' sie, wenngleich wir die aus 
ihnen resultierenden Handlungen 
prinzipiell hemmen und auswäh­
len können. In den SM-Zirkeln 
werden diese Gefühlslagen be­
wußt hergestellt, allerdings an 
die Bedingung der freiwilligen 
Teilnahme und der Reversibili­
tät der Folgen geknüpft. Hier 
vollzieht sich ein Prozeß, den wir 
auch aus dem Sport kennen, in 
dem begrenzte Aggression durch 
eine vorausgehende Vereinba­
rung legitimiert wird: Boxen, 
Catchen, Karate, Ringen oder 
Fechten sind Sportarten, die aus 
bestimmten Formen alltäglicher 
Gewalt hergeleitet sind. Das ge­
nerelle Verbot der privaten Ge­
waltanwendung wird durch Ein­
willigung des Partners, dem ver­
einbarten Racheverzicht und 
durch die angestrebte Reversi­
bilität der Gewaltfolgen gleich­
sam 'ausgetrickst'. Basis ist hier 
wie dort die Etablierung einer 
'Spezialkultur' zum Ausagieren 
der Affekte mit eigenen Regeln, 
Distinktionen und Kontrollen. 

Die sadomasochistische Spezial­
kultur zeigt, daß sich neue Re­
geln des Umgangs mit destruk­
tiven Affekten prinzipiell finden 
lassen. Dieses Ergebnis ist aller­

dings an den engen Rahmen von 
persönlichen Beziehungsnetzen 
und freiwilligen Vereinbarungen 
gebunden und daher nicht ohne 
weiteres auf die Gesellschaft ins­
gesamt übertragbar. Gleichwohl 
trägt das in ihr entwickelte Lö­
sungsmuster Züge, die letztlich 
aus der Transformation der Ethik 
im Modernisierungsprozeß stam­
men: Konkrete Rechte und 
Pflichten werden immer mehr 
durch abstraktere, universalisti­
sche Regeln ersetzt, die nichts 
positiv vorschreiben, sondern 
Bedingungen und Grenzen für 
inhaltlich unbestimmte Handlun­
gen formulieren. Analog gilt in 
der SM-Szene die Regel: Tue, 
was immer du willst, wenn Dein 
Partner freiwillig daran teil­
nimmt und wenn die Folgen Dei­
ner Handlungen reversibel sind. 
Damit stellt sie die Geltung der 
universalistischen Werte der 
Moderne nicht in Frage, sondern 
bestätigt sie letztlich. 

Warum aber bilden sich solche 
Affektkulturen verstärkt heraus? 
Als ein Grund ist hier die kom­
munikative Infrastruktur der 
Medien zu nennen, die es im­
mer leichter macht, 'Wahlnach­
barschaften' für spezielle Inter­
essen aufzubauen. Ein anderer 
und damit verbundener Grund 
liegt im Bedeutungszuwachs der 
Selbstverwirklichung. Mit der 
Ausdehnung der Bildungsbetei­
ligung erfahren immer mehr 
Menschen, daß sie selbst Gegen­
stand ihrer Arbeit sind und sein 
müssen. Gesteigerte Reflexivität 
und Selbstbezogenheit ist die 
Folge. Der sich Bildende wird 
tendenziell zum Baumeister sei­
ner eigenen Identität. Selbstver­

wirklichung bedeutet dann aber 
auch Selbstvergewisserung hin­
sichtlich des Körpers und der 
Gefühle. Sie wird hergestellt in 
persönlichen Beziehungen, im 
Extremsport, im Medienkonsum. 
Der Wunsch, den Körper, das 
'Animalische', den Affekt zu 
spüren, Grenzerfahrungen und 
Ekstase zu erleben, ist Ausdruck 
einer postmodemen Variante der 
Selbstthematisierung, die in im­
mer schnellerem Tempo immer 
neue Räume der Außeralltäglich­
keit und des Thrills produziert. 
Körpererfahrung wird für man­
che Menschen zum zentralen 
Konstruktionsprinzip der subjek­
tiven Identität, weil gerade sie 
unhintergehbare Authentizität zu 
beglaubigen scheint. 

Individuen differenzieren unter­
schiedliche - sowohl affektiv als 
auch rational geprägte - Seg­
mente ihrer Identität aus, die in 
je spezifischen Kontexten und 
Situationen ihr Handeln bestim­
men. Die Respektierung einer 
Privatsphäre, in der eigene, 
selbst vereinbarte Regeln gelten, 
wie sie für moderne Gesellschaf­
ten typisch ist, wird nun auch 
für die Enklaven gefordert, in 
denen aggressionsaffine Affekte 
kultiviert werden. Nachdem 
Selbstverwirklichung als aner­
kannte Strategie der Lebensfüh­
rung gelten darf, ist offenbar 
kein Bereich menschlichen Er­
lebens und Erfahrens mehr prin­
zipiell von solchen Partialisie-
rungen und Privatisierungen aus­
zuschließen. 

Öffentliche Moral und die Tota­
lität von Familie und Nachbar­
schaft haben in der Vergangen-
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heit das Ausleben aggressions­
affiner Affekte in Alltagssitua­
tionen zwar letztlich kaum ver­
hindert, aber doch einem stren­
gen Tabu unterworfen. Spezial­
kulturelle Arrangements versu­
chen nun, über eigene, freiwilli­
ge Übereinkünfte die Verbind­
lichkeit sexueller Tabus zu sus­
pendieren und die Selbstverwirk­
lichungsrechte des oder der Part­
ner zum entscheidenden Regu­
lativ der Handlungsführung zu 
machen. Für die Gesellschaft im 
ganzen wirft dieser Prozeß viele 
Fragen auf. Die zentralen Werte 
der modernen westlichen Welt 
sind Freiheit, Gleichheit und So­
lidarität, die zusammen die Ba­
sis für persönliche Selbstbestim­
mung bilden. Zwei von ihnen 
werden durch die sadomasochi­
stischen Spezialkulturen heraus­
gefordert. Kann man frei das 
Spiel der Unfreiheit wählen, 
kann unter Gleichen ein Vertrag 
über Ungleichheit geschlossen 
werden? Ist jemand berechtigt, 
auf seine körperliche Unver­
sehrtheit zu verzichten? Wenn 
aber Freiheit und Gleichheit im­
mer wieder herstellbar sind, 
wenn körperliche Beeinträchti­
gungen prinzipiell reversibel 
sind, dann könnten auch diese 
Affektkulturen vermutlich in die 
moderne Zivilisation integrierbar 
sein. Dann ließe sich sogar fra­
gen, ob die Ausdifferenzierung 
einer spezialisierten Szene an­
dere Lebensbereiche von de­
struktiven Impulsen entlastet. 
Zumindest bei den von uns be­
fragten Personen scheint es sich 
so zu verhalten. 

Thomas A. Wetzstein/Linda 
Steinmetz/Roland Eckert 

B E R I C H T 

Wahlumfragen -
Manipulation oder 
Orientierungshilfe? 
In zehn Thesen beschäftigt sich 
der vorliegende Beitrag auf der 
Basis empirischer Befunde mit 
der Rolle von Wahlumfragen in 
der politischen Kommunikation, 
den Vorwürfen gegenüber der 
Demoskopie in Wahlkampfzei­
ten und den Konsequenzen von 
Umfrageergebnissen für das 
Verhalten der Wähler. Dabei 
wird insbesondere der Frage 
nachgegangen, ob Wähler mit­
tels demoskopischer Befunde 
manipuliert werden, oder ob die­
se Befunde von Individuen als 
Informationsgrundlage für tak­
tisches und rationales Wählen 
herangezogen werden. 

1. Wahlumfragen sind ein fe­
ster Bestandteil der Wahl­
kampfkommunikation 

Seit den achtziger Jahren sind 
Ergebnisse von Meinungsumfra­
gen ein fester Bestandteil der 
Medienberichterstattung. Über 
sie wird um so häufiger berich­
tet, je knapper oder ungewisser 
der erwartete Wahlausgang und 
je größer die Personalisierung im 
Wahlkampf (vgl. Brettschneider 
1991:50ff). Beide Faktoren 
spielten 1994 eine Rolle: Zum 
einen gab es zu Beginn des 
Wahlkampfes eine starke Perso­
nalisierung zwischen Kohl und 
Scharping, zum anderen herrsch­
te lange Zeit Ungewißheit über 
das Abschneiden der FDP und 

er PDS, mithin über die Zahl 
der Parteien im dreizehnten 
Deutschen Bundestag und die 
sich daraus ergebenden potenti­
ellen Koalitionen. Dies führte 
dazu, daß 1994 Umfrageergeb­
nisse in der Wahlkampfkommu-
nikation eine größere Rolle spiel­
ten als je zuvor. In den letzten 
12 Wochen vor der Bundestags­
wahl wurde in 181 Artikeln der 
vier überregionalen Tageszeitun­
gen FAZ, FR, SZ und Die Welt 
auf Umfragen Bezug genom­
men. Entweder wurden die neue­
sten Umfrageergebnisse zum 
Stand der Parteien und der Spit­
zenpolitiker in der Wählergunst 
präsentiert, oder Journalisten wie 
Politiker äußerten sich über die 
Meinungsforschung, ihre Ergeb­
nisse und deren Konsequenzen 
für die Wahl. Die politischen 
Zeitschriften berichteten über 
Meinungsverteilungen und Mei­
nungstrends in der Gesellschaft, 
und unübersehbar haben sie auch 
Einzug in das Femsehen gefun­
den. Das ZDF machte 1977 mit 
dem allmonatlich erscheinenden 
Politbarometer der Forschungs­
gruppe Wahlen den Anfang, die 
ARD und die privatrechtlichen 
Anbieter folgten. Für Journali­
sten sind Umfrageergebnisse 
eine Nachrichtenart, „die einen 
extrem hohen Informationswert 
besitzt: bereits Wochen vor ei­
ner Wahl zu wissen, wer der Sie­
ger sein wird" (Donsbach 
1984:388). Die Antworten auf 
die Sonntagsfrage - „Wenn am 
nächsten Sonntag Bundestags­
wahl wäre, welche Partei wür­
den Sie dann wählen?" - stehen 
daher auch im Mittelpunkt der 
Berichterstattung. 
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2. Die Qualität der Bericht­
erstattung läßt zu wünschen 
übrig 

Weder die formale noch die in­
haltliche Qualität der Berichter­
stattung hält mit deren Umfang 
Schritt. Um die Güte von Um­
frageergebnissen beurteilen zu 
können, benötigt man Informa­
tionen über die Befragungsme­
thode (Telefon- oder Face-to-
face-Interview, schriftliche Be­
fragung), die Grundgesamtheit, 
die Zahl der Befragten, den 
Wortlaut der Fragen und den 
Zeitpunkt der Befragung. Zwi­
schen 1980 und 1994 werden die 
Grundgesamtheit, der Stichpro­
benumfang und der Befragungs­
zeitpunkt in mindestens 50 Pro­
zent der relevanten Umfragear­
tikel erwähnt, die von den vier 
genannten überregionalen Tages­
zeitungen in den drei Monaten 
vor der Wahl veröffentlicht wur­
den (vgl. Brettschneider 
1991:77ff). Die Befragungsme­
thode und der Fragewortlaut 
werden in weniger als der Hälf­
te der Artikel erwähnt. Dafür 
wird fast immer das Meinungs­
forschungsinstitut genannt, häu­
fig auch der Auftraggeber der 
Umfrage. 

Inhaltlich wird über Wahlen mit 
Hilfe der Umfrageergebnisse wie 
über Pferderennen berichtet: Zu 
Beginn des Wahlkampfes geht 
ein Kandidat mit einem kleinen 
Vorsprung ins Rennen, er wird 
dann müde, kommt erst wieder 
nach einem Viertel der Strecke 
in Schwung, verliert erneut an 
Triebkraft und fällt auf der Ge­
gengeraden zurück, gewinnt je­
doch schließlich auf der Zielge­

raden mit einer Nasenlänge Vor­
sprung (vgl. Broh 1980:514f.). 
„Instead of covering the candi-
dates' qualifications, philoso-
phies, or issue positions, polis 
have encouraged journalists to 
treat campaigns as horse races, 
with a focus on the candidates' 
popularity, momentum, and size 
of lead" (Atkin/Gaudino 
1984:124). Horse-Race-Journa­
lism ist zwar in der Bundesrepu­
blik nicht so ausgeprägt wie in 
den USA (vgl. Schmitt-Beck 
1994), aber er existiert: „Union 
und SPD fast Kopf an Kopf 
(FAZ 16.7.1980), „Knappes 
Rennen" (Welt 3.3.1983), „Rau 
holt auf - FDP legt zu" (Welt 
20.1.1987), „Kohl führt deutlich 
vor Lafontaine" (FAZ 
24.10.1990), „Kohl und Union 
mit Vorsprung in den Endspurt" 
(Welt 1.9.1994). Spannende Un­
terhaltung erhält so oft den Vor­
zug gegenüber sachlichen Infor­
mationen. Letztere stehen vor al­
lem dann deutlich im Mittel­
punkt der Berichterstattung, 
wenn die Umfrageinstitute selbst 
- meist recht ausführliche - Ar­
tikel verfassen (etwa das Institut 
für Demoskopie Allensbach für 
die FAZ oder Infas für die FR). 

3. Die pauschale Kritik an den 
Methoden ist ungerechtfertigt 

Gerade in Wahlkampfzeiten ste­
hen die Demoskopen im Kreuz­
feuer von Journalisten und Poli­
tikern. Sie werden als „moderne 
Orakel" bezeichnet, und es ist 
von „Dämonie der Demosko­
pen" die Rede (FR 25.7.1980). 
Für Stoiber rochen die Umfra­
geergebnisse vor der Bundes­
tagswahl 1983 „nach Manipula­

tion" (SZ 5.2.1983), und Graf 
Lambsdorff formulierte seine 
Aversion wenig vornehm: „Es 
kotzt mich an, ständig nur mit 
Umfragen zu hantieren" (HR 
28.9.1994). Die Gründerin des 
Instituts für Demoskopie Allens­
bach, Elisabeth Noelle-Neu­
mann, mußte sich 1994 einmal 
mehr die Beschimpfung gefal­
len lassen, sie sei „die Giftmi­
scherin vom Bodensee" (Verheu­
gen im Vorwärts 10/94:23). Dies 
verbindet sich mit dem Vorwurf, 
die Meinungsforscher kämen auf 
undurchsichtigen Wegen zu ih­
ren Ergebnissen und würden die­
se sogar im Sinne ihrer Auftrag­
geber manipulieren. Zur Unter­
mauerung dieser Vorurteile wer­
den hauptsächlich folgende vier 
Punkte herangezogen. 

• Repräsentativität: „Meinungs­
umfragen nennen sich oft 're­
präsentativ', tatsächlich aber 
werden die Befragten meist 
nach dem Zufallsprinzip aus­
gewählt" (Vorwärts 1994). Ein 
merkwürdiger Einwand, ist 
doch Personen mit einer Aus­
bildung in empirischer Sozi­
alforschung bekannt, daß ge­
rade die Auswahl nach dem 
Zufallsprinzip bei hinreichend 
großer Befragtenzahl zu reprä­
sentativen Stichproben führt. 

® Frageformulierung: Zwar 
trifft es prinzipiell zu, daß die 
Befragten mit dem Wortlaut 
einer Frage in eine gewünsch­
te Richtung gelenkt werden 
können. Für die Sonntagsfra­
ge dürfte das aber kaum gel­
ten, weil sie weitgehend stan­
dardisiert ist und seit Jahren 
unverändert eingesetzt wird. 
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Bei Fragen nach Kanzlerprä­
ferenzen oder nach Einstellun­
gen zu politischen Sachfragen 
allerdings ist diese Möglich­
keit gegeben. Um so wichti­
ger wäre es, wenn die Journa­
listen den Fragewortlaut in ih­
ren Artikeln veröffentlichen 
würden. 

® Fehlverhalten von Interview­
ern: Gelegentlich erregen 
„Enthüllungen" ehemaliger 
Interviewer Aufsehen. Diese 
Personen geben zu, Fragebö­
gen selbst ausgefüllt zu haben, 
statt andere Personen zu be­
fragen. Solche Fälle gibt es 
zwar, doch verfügen die In­
stitute über Instrumente (z.B. 
Kontrollanrufe bei vermeint­
lich Befragten), um betrüge­
rische Interviewer zu enttar­
nen. Sie sollten von diesen In­
strumenten allerdings häufiger 
Gebrauch machen. 

® Wahlvorhersagen: Bei den 
Gewichtungsverfahren der In­
stitute für Wahlvorhersagen 
werden nicht nur die aktuel­
len Meinungsverteilungen 
zum Zeitpunkt der Umfrage 
berücksichtigt, sondern lang­
fristige Meinungstrends. Auch 
geht in diese Verfahren ein, 
wie die unentschiedenen Be­
fragten zu behandeln sind. Be­
dauerlich ist, daß die Gewich­
tungsmethoden in der Regel 
von den Instituten nicht pu­
bliziert und damit der Diskus­
sion ausgesetzt werden. Aber 
auch ohne Gewichtung stellt 
sich angesichts des bei reprä­
sentativen Umfragen auftre­
tenden statistischen Fehlerbe­
reichs von meist zwei bis vier 

Prozentpunkten die Frage, 
welchen Sinn solche „Progno­
sen" machen - im Gegensatz 
zu Aussagen über augenblick­
liche Meinungsverteilungen 
aufgrund von Rohdaten. 

Im Hinblick auf den Manipula­
tionsvorwurf gilt es ferner zu 
bedenken: Wahlen stellen für 
kommerzielle Umfrageinstitute 
eine Konkurrenzsituation dar. 
Sie kontrollieren sich daher ge­
genseitig. Daß eine entsprechen­
de Selbstkontrolle funktioniert, 
zeigte die Reaktion der Umfra­
geinstitute auf „merkwürdige" 
FDP-Ergebnisse, die im Wahl­
kampf 1994 von Forsa ermittelt 
wurden. Dessen Geschäftsführer 
hatte zweieinhalb Wochen vor 
der Wahl mitgeteilt, die FDP 
läge bei vier Prozent und würde 
vermutlich nicht in den Bundes­
tag gewählt werden. Diese Aus­
sage widersprach den Befunden 
führender Institute (Basis Rese­
arch, Emnid, Forschungsgruppe 
Wahlen, Institut für Demosko­
pie Allensbach und Marplan), 
die daraufhin in einer gemeinsa­
men Erklärung das Vorgehen 
von Forsa als „unmöglich" be­
zeichneten. 

Schließlich unterscheiden sich 
Wahlumfragen von anderen 
Umfragen noch in einem wesent­
lichen Punkt. Ihre Güte ist an 
einem „harten" Faktum über­
prüfbar: dem tatsächlichen 
Wahlausgang. Ein Umfrageer­
gebnis, das der tatsächlichen 
Stimmabgabe sehr nahe kommt, 
ist zugleich auch eine vorzügli­
che Werbung für die Meinungs­
forschungsinstitute, die meist 
über 90 Prozent ihrer Umsätze 

nicht mit Wahl-, sondern mit 
Marktforschung erzielen. Es 
wäre für sie ökonomisch unsin­
nig, die Ergebnisse ihrer Wahl­
umfragen zu fälschen. 

4. Politiker instrumentalisieren 
Wahlumfragen 

Neben der Kritik an den Metho­
den der Meinungsforscher steht 
die vermeintliche Wirkung der 
Umfrageergebnisse auf die Wäh­
ler im Mittelpunkt der Ausein­
andersetzung. Vor allem Politi­
ker erheben immer wieder ger­
ne den Vorwurf, Umfrageergeb­
nisse würden die politische Wil­
lensbildung und die Wahlent­
scheidung auf unzulässige Wei­
se beeinflussen. Diese Diskussi­
on wird in der Regel ohne em­
pirische Grundlage geführt und 
mündet nicht selten in der For­
derung nach einem Veröffentli­
chungsverbot für einen bestimm­
ten Zeitraum vor dem Wahltag. 
Diese Verbotsforderung wird 
stets erneut aufgewärmt, obwohl 
längst fest steht, daß ein solches 
Verbot rechtlich gar nicht zuläs­
sig und praktisch nicht durch­
setzbar ist (vgl. u.a. Rudolf 
1983). 

Während des Wahlkampfes 1980 
beschwerte sich Möllemann, die 
Meinungsforschungsinstitute 
versuchten, die FDP-Wähler 
„einzulullen", indem sie für die 
FDP ein Ergebnis von sieben 
Prozent suggerierten (FR 
26.7.1980). Stoiber empörte sich 
1983: „FDP-Umfragezahlen rie­
chen nach Manipulation" (SZ 
5.2.1983). Und Brandt riet 1990, 
„sich nicht von Wahlvorhersa­
gen verrückt machen zu lassen, 
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die oft nur auf Demoralisierung 
abzielten" (FR 28.9.1990). Auch 
1994 war ähnliches zu verneh­
men. Beispielsweise trotzte der 
damalige FDP-Generalsekretär 
Hoyer: „Wir werden uns von den 
positiven Umfragen nicht einlul­
len lassen" (FAZ 12.9.1994). 

Das Erheben solcher Vorwürfe 
ist fast schon Ritual. An ihm be­
teiligen sich Politiker fast aller 
Parteien, je nachdem, wie „gün­
stig" oder „ungünstig" sie gera­
de in der aktuellen Wählergunst 
abschneiden. Und dies ist der 
springende Punkt: Umfragen 
werden von Politikern dann kri­
tisiert, wenn sie ihnen nicht in 
das Wahlkampfkonzept passen. 
Aber die Parteien gehören - ne­
ben den Massenmedien - selbst 
zu den größten Auftraggebern 
für Wahlumfragen. 

Als besonders flexibel im Ge­
brauch sich widersprechender 
Argumente erwies sich 1994 die 
FDP. Ihr waren Meinungsumfra­
gen sogar teuren Anzeigenraum 
wert. Einer FDP-Anzeige in der 
FR konnte man am 14.10.1994 
unter dem Konterfei von Klaus 
Kinkel folgenden Ratschlag ent­
nehmen: „Lassen Sie sich von 
Meinungsumfragen nicht verun­
sichern und von Meinungsma­
chern nichts einreden. Rechnen 
Sie einfach selbst". Einen Tag 
später war dann in der SZ eine 
Anzeige der FDP-nahen „Libe­
ralen Initiative Berlin" zu lesen: 
„Alle Umfragen seit Anfang die­
ses Jahres zeigen: Für die Wah­
len zum Bundestag liegt die Ab­
sicht der Wähler, ihre Zweitstim­
me der F.D.P. zu geben, über 
der Fünfprozent-Grenze". Kritik 

einerseits, Nutzung andererseits 
- ein instrumenteller Umgang 
mit Umfragen durch Politiker 
(vgl. auch Radunski 1980). Zur 
Glaubwürdigkeit trägt dies nicht 
unbedingt bei. Und es stellt sich 
die Frage, wer hier versucht, zu 
manipulieren. Ernst zu nehmen 
ist einige Politiker-Kritik vor 
diesem Hintergrund kaum. Dies 
heißt jedoch nicht, daß damit die 
Frage nach der Wirkung von 
Umfrageergebnissen auf die 
Wähler vom Tisch ist. 

5. Wahlumfragen werden fast 
von allen Wählern wahrge­
nommen 

Die Wahrnehmung von Umfra­
geergebnissen ist eine Voraus­
setzung für ihre direkte Wirkung 
auf das Wahlverhalten. Mit der 
zunehmenden Berichterstattung 
über Wahlumfragen wächst auch 
der Anteil der Bevölkerung, der 
Umfrageergebnisse vor Wahlen 
wahrnimmt. Zwischen 1957 und 
1990 hat sich dieser Anteil ver­
vielfacht: Von 17 auf 81 Pro­
zent (vgl. Brettschneider 
1992:57). 1994 dürfte er auf­
grund der explosionsartigen Ent­
wicklung der Umfrageberichter­
stattung noch höher liegen. 

6. Wahlumfragen werden vor 
allem von politisch Interessier­
ten beachtet 

Umfragen wahrzunehmen heißt 
aber noch nicht, sich für Umfra­
gen zu interessieren: 1990 ga­
ben in der Nachwahlbefragung 
der Forschungsgruppe Wahlen 
30 Prozent der Befragten an, die 
Umfrageergebnisse hätten sie 
stark interessiert, 58 Prozent wa­

ren etwas interessiert. Bei 12 
Prozent stießen die Ergebnisse 
auf völliges Desinteresse. Die­
jenigen, die sich stark für Um­
fragen interessieren, finden sich 
unter den Campaign-Junkies. 
Diese nehmen alle Informatio­
nen über den Wahlkampf auf, 
die ihnen zur Verfügung stehen. 
Sie sind auch ansonsten politisch 
sehr interessiert und gehören zu 
den formal besser Gebildeten. 
Vor allem aber handelt es sich 
bei ihnen um Personen mit über­
durchschnittlich ausgeprägter 
Parteiidentifikation, mithin um 
Individuen, die aufgrund ihrer 
verhältnismäßig festen Bindung 
an eine Partei kaum für Mani­
pulationen durch Umfragen an­
fällig sein dürften. Vielmehr stel­
len Umfragen für sie wahr­
scheinlich eine Information ne­
ben anderen dar. 

7. Wahlumfragen wirken sich 
nicht auf die Wahlbeteiligung 
aus 

Die von Politikern, Journalisten 
und Wissenschaftlern geäußer­
ten Wirkungsvermutungen las­
sen sich in zwei große Gruppen 
unterteilen. Beim erstgenannten 
Effekt handelt es sich um die 
Auswirkungen von Umfrageer­
gebnissen auf die Wahlbeteili­
gung: 

® Mobilisierungseffekt: Bei ei­
nem Kopf-an-Kopf-Rennen 
mit ungewissem Wahlausgang 
werden die Wahlberechtigten 
zur Teilnahme an der Wahl 
angespornt, weil ihre einzelne 
Stimme ausschlaggebend sein 
könnte. Die mobilisierende 
Wirkung der Umfrageergeb-
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nisse beträfe aber die Anhän­
ger aller Parteien und würde 
sich daher nicht auf den Wahl­
ausgang auswirken. 

Die nachfolgenden drei Hypo­
thesen betreffen Situationen, in 
denen der Wahlausgang bereits 
festzustehen scheint. 

® Defätismuseffekt: Die Anhän­
ger des vermeintlichen Wahl­
verlierers bleiben der Wahl 
fern, weil ihre Niederlage oh­
nehin schon feststehe. Frustra­
tion mache sich breit. 

• Lethargieeffekt: Die Anhänger 
des vermeintlichen Gewinners 
gehen nicht zur Wahl, weil der 
Wahlerfolg bereits feststehe. 
Trägheit breite sich aus. 

® Bequemlichkeitseffekt: Noch 
unentschlossene Wahlberech­
tige bleiben der Wahl fern, 
weil ihre Stimme keinen Ein­
fluß zu haben scheint. Der 
mangelnde Nutzen rechtferti­
ge ihre Informations- und 
Handlungskosten nicht. 

In diesen drei Fällen dürfte die 
Wahlbeteiligung geringer sein, 
als es ohne Bekanntgabe von 
Umfrageergebnissen der Fall 
wäre. Diese Hypothesen wurden 
bislang nur in den USA über­
prüft. Die Studien machen sich 
meist das Western Voting zunut­
ze, also den Umstand, daß auf­
grund mehrerer Zeitzonen die 
Wahllokale an der Westküste 
noch geöffnet sind, während aus 
den Bundesstaaten an der Ost­
küste bereits Ergebnisse aus exit-
polls, also Befragungen nach der 
Stimmabgabe, sowie aus ersten 

Hochrechnungen auf der Basis 
der tatsächlich abgegebenen 
Stimmen bekanntgegeben wer­
den. Die entsprechenden Studi­
en konnten keinen der oben ge­
nannten Effekte nachweisen 
(vgl. u.a. Adams 1985; Clausen 
1966; Delli Carpini 1984; Ep-
stein/Strom 1984; Mendelsohn 
1966; Tuchman/Coffin 1971). 

8. Es läßt sich kein genereller 
Einfluß auf die Wahlentschei­
dung nachweisen 

Außer den Einflüssen auf die 
Wahlbeteiligung werden auch 
solche auf die Wahlentscheidung 
diskutiert. Seit den Anfängen der 
Demoskopie werden in den USA 
zwei Wirkungsvermutungen ge­
äußert, die sich auf die Bundes­
republik übertragen lassen: 

® Bandwagon- bzw. Mitläufer­
effekt: Die Wähler wollen auf 
der Siegerseite stehen und ent­
scheiden sich daher für die in 
Umfragen führende Partei 
bzw. den führenden Kandida­
ten. 

® Underdog- bzw. Mitleidsef­
fekt: Die Wähler schlagen sich 
auf die Seite der in Umfragen 
zurückliegenden Partei bzw. 
des zurückliegenden Kandida­
ten. 

Weder in den USA noch in der 
Bundesrepublik konnten bislang 
diese beiden Einflüsse auf das 
Wahlverhalten nachgewiesen 
werden (vgl. u.a. Ceci/Kain 
1982; Clausen 1966; Delli Car­
pini 1984; Hartenstein 1967; 
Keenan 1992; Mendelsohn 1966; 
Navazio 1977; Tuchman/Coffin 

1971). Die zahlreichen empiri­
schen Befunde stehen allerdings 
im Gegensatz zur landläufigen 
Meinung: Zur Bundestagswahl 
1965 fragte Lupri (1969:107) 
nach den diesbezüglichen Ver­
mutungen der Wähler. 14 Pro­
zent von ihnen glaubten, ihre 
Bekannten ließen sich von Wahl­
vorhersagen der Meinungsfor­
schungsinstitute beeinflussen -
und zwar überwiegend zugun­
sten der stärksten Partei. Nur 
zwei Prozent der Befragten 
meinten, sie selbst würden sich 
beeinflussen lassen. 

9. Wahlumfragen sind für tak­
tische und rationale Wähler 
eine wichtige Informations­
quelle 

In der Bundesrepublik treten ne­
ben diese generellen, grundsätz­
lich alle Wähler betreffenden 
Wirkungsvermutungen, zwei 
weitere Hypothesen. Sie ergeben 
sich aus dem Verhältniswahl­
recht und der Fünf-Prozent-
Klausel und betreffen eher die 
Wähler der kleinen Parteien so­
wie die Wähler ihrer potentiel­
len Koalitionspartner. Ihnen liegt 
das Modell des rationalen Wäh­
lens zugrunde. 

• Fallbeileffekt: Eine Person 
wählt die von ihr präferierte 
Partei nur dann, wenn sie 
Chancen auf den Einzug in 
den Deutschen Bundestag hat. 
Hat sie hingegen keine Aus­
sicht auf Erfolg, wäre ihre 
Stimme „verschenkt". Mögli­
cherweise scheitert also eine 
Partei an der Fünf-Prozent-
Hürde, weil ihre potentiellen 
Wähler aufgrund von Mei-
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nungsumfragen annehmen, sie 
würde den Einzug in den Bun­
destag nicht schaffen. Wenn 
Umfragen hingegen einen 
wahrscheinlichen Erfolg an­
zeigen, erhielte sie tatsächlich 
mehr als fünf Prozent der 
Stimmen (vgl. Reumann 
1983). Berger u.a. (1986:275) 
stellten für die Bundestags­
wahl 1983 fest: „Viele Stim­
men für die Grünen (waren) 
erst sicher, als sie eine Chan­
ce hatten, die Fünf-Prozent-
Hürde zu überspringen. Die 
Veröffentlichungen von Um­
frageergebnisse mögen hier 
eine Rolle gespielt haben". 
Stärker noch als die Grünen 
ist die FDP von diesen Über­
legungen betroffen. 

• Koalitionswählen und „Leih­
stimmen "-Effekt: Auch beim 
taktischen oder Koalitions-
wählen erhält eine andere als 
die erstpräferierte Partei die 
Stimme. Beispielsweise kön­
nen sich Anhänger einer 
Volkspartei für den kleineren 
Koalitionspartner entscheiden, 
damit dieser die Fünf-Prozent-
Hürde nimmt und eine Mehr­
heit für die gewünschte Ko­
alition zustandekommt. Bei 
den Bundestagswahlen 1983 
und 1994 wurde dieses Ver­
halten als „Leihstimmen"-
Wählen bezeichnet: CDU-An­
hänger haben die FDP ge­
wählt, um deren Einzug in den 
Bundestag und damit eine 
Fortsetzung der Koalition si­
cherzustellen. 

Auch das Verhindern absoluter 
Mehrheiten gehört in diese Ka­
tegorie. Kirchgässner (1986:236) 

meint, Anhänger einer Volkspar­
tei könnten für eine kleinere Par­
tei stimmen, um „im Parlament 
nicht völlig einseitige Mehrheits-
verhältnisse entstehen zu lassen". 
Noelle-Neumann glaubt eben­
falls, einige Wähler würden sich 
bei ihrer Stimmabgabe an Um­
frageergebnissen orientieren. 
Vor der Bundestagswahl 1983 
nach der Wirkung gefragt, wenn 
„der FDP von den Meinungsfor­
schem 4 oder 5, ob ihr gar 6 
oder 8 Prozent zugesprochen 
werden", antwortete sie: „In 
England spricht man von takti­
schen Wählern, die gibt es auch 
in Deutschland. Sie wählen nicht 
nur mit dem Herzen, sondern 
überlegen sehr genau, wie ihre 
Stimmen am besten genutzt wer­
den" (in Der Spiegel 1983:45). 

Welche empirischen Befunde 
liegen zu diesen Effekten vor? 
1983 und 1987 gab jeweils ein 
Viertel der Befragten in den 
Nachwahlumfragen der For­
schungsgruppe Wahlen an, Um­
fragen hätten bei ihrer Wahlent­
scheidung zugunsten einer Par­
tei eine große oder eine gewisse 
Rolle gespielt. 1990 lag der An­
teil - allerdings bei einem ande­
ren Fragewortlaut - lediglich bei 
14 Prozent (vgl. Brettschneider 
1992:65). Bei der Bundestags­
wahl 1983 spielten Umfrageer­
gebnisse vor allem für die FDP-
Wähler eine Rolle. Knapp die 
Hälfte der FDP-Wähler, die 
Umfragen wahrgenommen hat­
ten, ließ sich durch diese auch 
beeinflussen. Es überrascht da­
her nicht, daß der Anteil der 
durch Umfragen beeinflußten 
Personen bei den Splitting-Wäh­
lern und den Wechsel-Wählern 

größer ist als bei den Personen, 
die mit der Erst- und der Zweit­
stimme bzw. von einer Wahl zur 
anderen die gleiche Partei wäh­
len. 1987 und 1990 gab es hin­
gegen hinsichtlich des Umfra­
geneinflusses keine Unterschie­
de zwischen den Elektoraten. 

In einem Mehrparteiensystem 
mit Fünf-Prozent-HUrde schät­
zen also einige Wähler die Prä­
ferenzen der anderen ein, um 
ihre Wahlentscheidung zu tref­
fen. Es darf angenommen wer­
den, daß sie zu diesem Zweck 
auch Umfrageergebnisse heran­
ziehen. Diese würden somit hel­
fen, die Wahlentscheidung des 
einzelnen rationaler, durchdach­
ter zu machen. Engel (1987: 
266f.) sieht in Umfragen daher 
ein Instrument, mit dem die 
Wähler ihren Einfluß auf die 
Regierungsbildung vergrößern 
können. 

10. Wahlumfragen könnten 
verzerrte Umweltwahrneh­
mungen korrigieren 

Meinungsumfragen stellen für 
rationale Wähler auch noch aus 
einem anderen Grand eine wich­
tige Informationsquelle dar: An­
ders als so manche Aussage von 
Politikern oder Journalisten bie­
ten sie relativ sachliche und in­
teressenfreie Informationen über 
die Meinungsverteilung in der 
Gesellschaft (vgl. Donsbach 
1986:20). Sie können helfen, 
eine verzerrte Umweltwahrneh­
mung aufgrund interessen- oder 
gefühlsgeleiteter Informationen 
zu korrigieren. 
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In der Woche vor der Bundes­
tagswahl 1994 glaubten nur 53 
Prozent aller Befragten, die FDP 
werde die Fünf-Prozent-Hürde 
nehmen (vgl. Jung/Roth 1995). 
Dabei zeigten zu diesem Zeit­
punkt alle Umfrageergebnisse 
an, daß mit einem Einzug der 
FDP in den Bundestag zu rech­
nen war. Wie kam es zu dieser 
verzerrten Wahrnehmung in der 
Bevölkerung? Eine Inhaltsana­
lyse der Medienberichterstattung 
über die Erfolgsaussichten der 
FDP gibt Hinweise. Selbst als 
die Umfragen eindeutig waren, 
sagten noch immer zehn Prozent 
der Journalisten ein Scheitern der 
FDP an der Fünf-Prozent-Hür­
de voraus, und 43 Prozent sahen 
gleich große Chancen für einen 
Einzug wie für ein Scheitern 
(vgl. Donsbach 1994:23). Auch 
der Medien Monitor (1994) stell­
te für den Zeitraum vom 5. bis 
zum 16.10.1994 fest: ,J3ie Mehr­
heit der Aussagen, die den Ein­
zug der FDP in den Bundestag 
als 'offen' darstellten, stammten 
von den Journalisten, zudem die 
Hälfte der pessimistischen Pro­
gnosen". Würden sich mehr 
Wähler an Umfragen orientie­
ren, ließen sich die geschilder­
ten verzerrten Wahrnehmungen 
vermeiden. Umfragen könnten 
dann zu einer realistischeren 
Sichtweise der Meinungsvertei­
lungen in der Gesellschaft füh­
ren. 

Frank Brettschneider ist wissen­
schaftlicher Mitarbeiter am In­
stitut für Politikwissenschaft der 
Universität Stuttgart 
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F O R S C H W N C / S 
B E R I C H T 

Ö f f e n t l i c h k e i t s ­
arbeit v o n 
Umweltorgani ­
sat ionen 
Wenn der Abstand zwischen 
„Jahrhunderthochwassern" am 
Rhein nur noch 13 Monate be­
trägt, wird dies heute nicht mehr 
nur als unabwendbare Naturka­
tastrophe hingenommen, viel­
mehr wird sehr schnell eine der 
möglichen Ursachen benannt: 
die zunehmende Zerstörung der 
natürlichen Umwelt. Daß Über­
schwemmungen in diesen Aus­
maßen und die Begradigung der 
zu Wasserstraßen degradierten 
Flüsse nicht nur von einigen 
„Ökospinnem" in direkten Zu­
sammenhang gebracht werden, 
ist nicht zuletzt auf das Engage­
ment von Umweltorganisationen 
und -initiativen zurückzuführen. 
In der Hauptsache auf ehrenamt­
licher Basis leisten hier eine 
Vielzahl von Menschen 'Arbeit', 
die ihnen weder direkte ökono­
mische Vorteile sichert, noch der 
Durchsetzung gruppenspezifi­
scher Interessen dient. 

Durchsetzung kollektiver 
Interessen 
Umweltorganisationen fragen 
aktive und/oder finanzielle Un­
terstützung ab, ohne daß sie 
meßbare Vorteile anbieten kön­
nen. 1986 kommt Leonhard in 
einer empirischen Untersuchung 
zu dem Ergebnis, daß Umwelt­
schutz abstrakt zwar einen ho-
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hen Stellenwert habe, aber „Um­
weltverbände vermögen diese 
Unterstützung im Konfliktfall 
nicht oder nur unzureichend zu 
organisieren" (1986: 298). Die 
Entwicklung der Umweltorgani­
sationen gab allerdings zu der 
Vermutung Anlaß, daß sich de­
ren umweltpolitische Rolle mög­
licherweise ändern wird. Von 
Alemann sah bereits ein Jahr vor 
Leonhards Veröffentlichung die 
Organisation von Umweltinter­
essen als ein Beispiel für einen 
generellen Transformationspro­
zeß organisierter Interessen, in 
dessen Folge „[...] auch zunächst 
nicht organisations- und kon­
fliktfähig erscheinende Interes­
sen zu einem Engagement zu 
motivieren" vermögen (1985: 20). 

Da die Nichtmitglieder von der 
erfolgreichen Durchsetzung kol­
lektiver Interessen ebenso profi­
tieren wie die Mitglieder einer 
Organisation, z.B. von sauberer 
Luft oder Verbraucherschutz, ist 
zu fragen, wie diese Organisa­
tionen Mitglieder und Unterstüt­
zung gewinnen und halten. Für 
viele Vereinigungen gilt hier das 
„Dienstleistungsprinzip" (Rasch­
ke 1978: 219), das den Mitglie­
dern spezielle Leistungen bzw. 
Vergünstigungen anbietet. Doch 
nicht nur ein möglichst attrakti­
ves Leistungsangebot motiviert 
zum Engagement für kollektive 
Güter. Eine allgemeine Voraus­
setzung für die Organisation pri­
mär uneigennütziger Interessen 
ist das mangelnde Vertrauen in 
die politischen Entscheidungsin­
stanzen und die den Public in­
terest groups zugesprochene Lei­
stungsfähigkeit (Brinkmann 
1984: 64). Als Public interest 

groups sind dabei Interessen­
gruppen zu verstehen, die sich 
durch die Vertretung von kol­
lektiven Interessen in der Aus­
einandersetzung um öffentliche 
Güter für die gesamte Bevölke­
rung einsetzen und deren Mit­
gliedschaft offen ist (Brinkmann 
1984: 37). 

Public interest groups 
Die Beitritts- bzw. Unterstüt­
zungsmotivation für Umweltor­
ganisationen liegt nach den Er­
kenntnissen einer Untersuchung 
von Public interest groups in den 
USA zum einen in der persönli­
chen Konfrontation mit örtlichen 
Umweltproblemen, zum anderen 
in der allgemeinen Sorge um die 
eigene Zukunft und die der 
Nachfahren. Wird überwiegend 
eine Verschlechterung der Um­
weltsituation erwartet, stellt das 
Engagement für die natürliche 
Umwelt eine Gefahrenabwen­
dung dar, wobei das Selbstinter­
esse bei lokalen Gruppen am 
stärksten ausgeprägt ist, wenn 
konkrete Vorhaben oder Um­
weltschäden das auslösende Mo­
ment für ein Engagement sind 
(Brinkmann 1984: 62 f). 

Offen bleibt, über welche Instru­
mente verschiedene Umweltor­
ganisationen das Potential an ak­
tiver und finanzieller Unterstüt­
zung abfragen und wie sie diese 
für die Durchsetzung ihrer In­
teressen einsetzen, wenn nicht 
nur die eine spezielle Mülldepo­
nie vor der eigenen Haustür ver­
hindert werden soll. Ein Mittel 
ist hier die Öffentlichkeitsarbeit, 
die einerseits beim Entstehen 
und Zustandekommen von Bei­
trägen in den Massenmedien ein-

flußreich beteiligt ist (Baerns 
1985) und andererseits die un­
terschiedlichsten Formen der di­
rekten Ansprache von möglichen 
Zielgruppen kennt. 

Organisierte Öffentlichkeit 
Die Bedeutung der Öffentlich­
keitsarbeit von Umweltorganisa­
tionen auf die Umweltberichter­
stattung in den Massenmedien 
wird in einer Nachrichtenfluß-
analyse Rossmanns am Beispiel 
von Greenpeace (1993) deutlich: 
84% der Artikel zu Greenpeace 
in deutschen Tageszeitungen ge­
hen auf Anlässe und Ereignisse 
zurück, die Greenpeace selbst 
vorgegeben hat. Da Umweltin­
teressen in der Regel auf gut or­
ganisierte und finanziell meist 
besser ausgestattete Gegeninter­
essen der Industrie treffen, ist 
von einer hohen „Bringschuld" 
der Öffentlichkeitsarbeit von 
Umweltorganisationen auszuge­
hen. Resultierend aus diesem 
unterschiedlichen Kräfteverhält­
nis kommt Rossmann zu der 
Schlußfolgerung: „Im Gegensatz 
zur Öffentlichkeitsarbeit anderer 
Organisationen legitimiert sie 
[die Öffentlichkeitsarbeit von 
Umweltorganisationen, P.W.] 
nicht nur die Organisationsarbeit, 
indem sie Themen vorgibt, In­
formationen liefert oder auf Dis­
kussionen reagiert, sondern an 
ihr bemißt sich zugleich die 
Konfliktfähigkeit und politische 
Durchsetzungsstärke der Um­
weltschutzthematik." (1993: 86) 

Wie sich diese Annahme in der 
organisationsspezifischen Aus­
prägung der Öffentlichkeitsarbeit 
von Umweltorganisationen wi­
derspiegelt, d.h. welche Strate-
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gien der Öffentlichkeitsarbeit die 
Organisationen entwickelt ha­
ben, um ihre Anliegen zu ver­
treten und durchzusetzen, habe 
ich anhand von fünf Umweltor­
ganisationen untersucht. Die Er­
gebnisse beruhen auf qualitati­
ven Interviews mit den Presse­
sprecherinnen bzw. -Sprechern 
sowie anderen hauptamtlichen 
Verantwortlichen für die Öffent­
lichkeitsarbeit des Bundes für 
Umwelt und Naturschutz 
(BUND), Greenpeace', des Na­
turschutzbundes Deutschland 
(NABU), ROBIN WOODs und 
der Umweltstiftung WWF-
Deutschland (WWF). 

In einer Art Arbeitsteilung ha­
ben diese Umweltorganisationen 
sowohl in der Themenauswahl 
als auch in der Vorgehensweise 
unterschiedliche Schwerpunkte 
entwickelt, um so eine eigene 
Nische im breiten Spektrum des 
Umweltschutzes zu besetzen. In 
struktureller Hinsicht können sie 
grundsätzlich in zwei Gruppen 
eingeteilt werden: Einerseits 
Greenpeace und der WWF als 
zentral und hierarchisch struk­
turierte Organisationen, deren 
Erscheinungsbild von Angestell­
ten und nicht von einer aktiven 
Mitgliedschaft geprägt ist, ande­
rerseits der BUND, der NABU 
und ROBIN WOOD als Mit­
gliedsorganisationen mit einem 
dezentralen Aufbau und ehren­
amtlicher Entscheidungsgewalt 
in den politischen Gremien. 

Kooperation und 
Konfrontation 
Zur Etikettierung der Zielset­
zung und der Strategie der Öf­

fentlichkeitsarbeit der untersuch­
ten Umweltorganisationen bie­
tet sich meines Erachtens eine 
grundsätzliche Einteilung in 
'Kooperationspolitik' (einge­
schränkt BUND, NABU, WWF) 
und 'Konfrontationspolitik' 
(Greenpeace, ROBIN WOOD) 
an. Die erste Kategorie benennt 
das lösungsorientierte Vorgehen 
in Form von Firmenkooperatio­
nen oder in Form der Einbrin­
gung von Gegenentwürfen bei 
Gesetzgebungs- und Planungs­
verfahren verbunden mit der In­
formation möglichst vieler Men­
schen. 'Kooperation' heißt da­
bei nicht, daß auf diesem Wege 
nicht deutliche umweltpolitische 
(Gegen-) Positionen vertreten 
werden. Die hier zugehörigen 
Organisationen leisten alle prak­
tische Naturschutzarbeit, die je­
doch nur für den NABU und den 
WWF den Ausgangspunkt der 
Öffentlichkeitsarbeit darstellt. 
Der BUND widmet sich auf 
Bundesebene in erster Linie The­
men des politischen Umwelt­
schutzes und setzt zunehmend 
konfrontative Elemente der Öf­
fentlichkeitsarbeit ein, so daß er 
eine Randstellung in der Kate­
gorie der 'Kooperationspolitik' 
einnimmt und sich auf eine Stel­
lung zwischen den beiden Kate­
gorien hinbewegt. Greenpeace 
und ROBIN WOOD als Organi­
sationen der Kategorie 'Kon­
frontationspolitik' dokumentie­
ren Umweltverschmutzungen 
und treten den konkreten Verur­
sachungen über eine direkte öf­
fentliche Auseinandersetzung 
entgegen. Im Vordergrund steht 
hier die Problematisierung der 
fortschreitenden Zerstörung und 
nicht das Nahebringen des be-

wahrenswerten Gutes Natur, wie 
es beim NABU und beim WWF 
der Fall ist. Greenpeace bezieht 
in letzter Zeit zudem vermehrt 
lösungsorientierte Aktivitäten in 
die Kampagnenarbeit ein und 
vereinigt damit, wie es auch der 
BUND beabsichtigt, konfronta­
tive und kooperative Elemente. 

Mit Ausnahme ROBIN WOODs 
sind somit alle untersuchten 
Umweltorganisationen um lö­
sungsorientierte Vorschläge be­
müht, und insbesondere Green­
peace und der BUND versuchen, 
in Zusammenarbeit mit Unter­
nehmen Produkte zu entwickeln, 
die in einem positiven Nachah­
mungseffekt von anderen Betrie­
ben übernommen werden, wie 
z.B. der FCKW-freie Kühl­
schrank oder der Entwurf eines 
einheitlichen Mehrwegbierka­
stens. Diese Entwicklung kann 
als Reaktion der Organisationen 
auf den von einigen meiner In-
terviewpartner bzw. -Partnerin­
nen genannten Trend verstanden 
werden, daß nach einer Phase 
der Dokumentierung und Auf­
klärung über Umweltzerstömng 
eine Vielzahl von Menschen für 
dieses Thema sensibilisiert ist 
und neben der Information über 
Gefahren und Mißstände das 
Aufzeigen von Lösungswegen 
erwarten. 

Eine neue Entwicklung in die­
sem Zusammenhang stellt zu­
dem der zunehmende Dienstlei­
stungscharakter einiger Aktivi­
täten des BUND, Greenpeace' 
und des WWF dar. Die fachli­
che Kompetenz dieser Organi­
sationen wird sowohl von Jour­
nalisten und Journalistinnen für 
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die Recherchearbeit, als auch 
von Unternehmen für innovati­
ve Produktions-, Ressourcen-
und Sortimentsumstellungen ge­
nutzt. Die Organisationen ver­
treten damit nicht mehr nur 'an­
gebotsorientiert' Umweltinteres­
sen, sondern fungieren als In­
formations- und Ideenpool auf 
Nachfrage. 

'Industrienaher' 
Dienstleistungscharakter? 
Umweltorganisationen haben 
sich folglich vielfach als verläß-
liche und unterstützenswerte 
(Vertrags-) Partner etabliert. Für 
die Kooperation mit Unterneh­
men - speziell für die Lizenz­
vergabe des Pandabären an ei­
nen Automobilkonzem - hat ins­
besondere der WWF öffentliche 
Kritik einstecken und sich die 
Etikettierung „industrienah" ge­
fallen lassen müssen. In der Tat 
stellt sich die Frage, ob sich die 
Konflikt- und damit die Durch­
setzungsfähigkeit von Umwelt­
interessen auf dieser finanziel­
len und vertragsgebundenen 
Ebene der Zusammenarbeit lang­
fristig erhöht und ob gleichzei­
tig die Glaubwürdigkeit der in­
haltlichen Positionen erhalten 
werden kann. Die fünf unter­
suchten Umweltorganisationen 
haben sehr unterschiedliche For­
men der 'Verhältnisse' zur Wirt­
schaft entwickelt, die von der 
Lizenzvergabe des Organisati­
onslogos bzw. -namens (WWF 
und NABU) über die innovative 
Produktentwicklung (BUND und 
Greenpeace, letzere jedoch ohne 
vertragliche Bindungen) bis hin 
zur hin völligen Nichtzusammen-
arbeit (ROBIN WOOD) reichen. 

Festzuhalten bleibt als ein Er­
gebnis der Befragung, daß Öf­
fentlichkeitsarbeit in divergie­
render Prioritätensetzung ein 
wichtiges Moment in der Politik 
der untersuchten Umweltorgani­
sationen ist, sowohl im Bereich 
der Organisations- als auch der 
Konfliktfähigkeit. Die Organisa­
tion haben dabei unterschiedli­
che strategische Vorgehenswei­
sen in der Rekrutierung von Un­
terstützung sowie in der Durch­
setzung der Organisationsziele 
entwickelt und 'bedienen' damit 
ein relativ großes Spektrum an 
Zielgruppen. 

Mobilisierung, Partizipa­
tion und Organisation 
Für den BUND, den NABU und 
ROBIN WOOD können als be­
deutende Motivationsfaktoren 
die Partizipation an der Organi­
sationspolitik und deren selb­
ständige Umsetzung auf regio­
naler und lokaler Ebene ange­
nommen werden. Der BUND 
und besonders ausgeprägt der 
NABU verweisen hier auf die 
sinnliche Naturerfahrung, die 
zum einen das Positiverlebnis 
beinhaltet, konkret und sichtbar 
etwas bewirkt zu haben und zum 
anderen einen 'Naturgenuß' an­
bietet. Die traditionsreichen und 
weit untergliederten Verbands­
strukturen ermöglichen es dem 
BUND und dem NABU, über 
ein dichtes Netz an ehrenamtli­
chen Gruppen vielerorts unmit­
telbar präsent zu sein und durch 
persönliche Kontakte Unterstüt­
zung zu mobilisieren. Beide Or­
ganisationen waren aus diesem 
Grund bislang weniger auf eine 
bildliche Präsenz in Medien und 

somit auf eine visuelle Assozia­
tion der Organisation angewie­
sen als Greenpeace, ROBIN 
WOOD und der WWF. Die 
weitreichenden Strategieände­
rungen des BUND, die ein stär­
keres Gewicht auf den politi­
schen Umweltschutz der Bun­
desgeschäftsstelle legen, werden 
folglich mit der Notwendigkeit 
des vermehrten bildlichen und 
symbolsetzenden Auftretens ver­
bunden sein. Als einzige der un­
tersuchten Organisationen wird 
der BUND damit zukünftig prak­
tische Naturschutzarbeit, koope­
rative Lösungsangebote und 
konfrontative Aktionen vereinen. 

ROBIN WOOD ist in stärkerem 
Maße als die anderen zwei eh­
renamtlich geprägten Organisa­
tionen BUND und NABU von 
jeher auf eine bildliche Präsenz 
angewiesen, da die relativ ge­
ringe Mitgliederzahl keine kon­
tinuierliche, flächendeckende 
Vertretung ermöglicht. Wie 
Greenpeace (Schlauchboot) und 
dem WWF (Pandabär) ist es 
ROBIN WOOD gelungen, dem 
Organisationsnamen ein visuel­
les Synonym zur Seite zu stel­
len (den 'besetzten' Schorn­
stein). ROBIN WOOD bietet als 
einzige Organisation seinen Mit­
gliedern die Möglichkeit, in ho­
her Eigenverantwortung an der 
Vorbereitung und der Durchfüh­
rung der symbolischen und häu­
fig spektakulären Aktionen mit­
zuwirken. Das basisdemokrati­
sche und bewegungsnahe Selbst­
verständnis ROBIN WOODs 
hebt sich deutlich von den ande­
ren untersuchten Organisationen 
ab, so daß insbesondere in der 
Mobilisierung aktiver Mitglieder 
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ein sehr klares Profil genutzt 
werden kann, das eine eng ein­
gegrenzte Zielgruppe anspricht. 
Fraglich erscheint mir, ob das 
isolierte Instrument der Aktion 
mittel- bis langfristig erfolgreich 
zur Gewinnung von Aufmerk­
samkeit und Unterstützung ein­
gesetzt werden kann. Der Ab­
nutzungseffekt des Interessant-
heitsgrades von Werksbesetzun­
gen dürfte mit den Jahren enorm 
sein, wenn diesen nicht weithin 
sichtbar die inhaltlichen Quali­
täten und Aktivitäten der Orga­
nisation zur Seite gestellt werden. 

Greenpeace und der WWF, zwei 
in ihrer Zielsetzung und ihren 
Aktivitäten höchst unterschied­
liche Organisationen, nutzen auf 
professionelle Weise die Image­
vermittlung und Identifikations­
angebote zur Motivation für die 
Unterstützung des kollektiven 
Gutes Umwelt. Greenpeace 
greift sehr erfolgreich die den 
Aktionen oftmals innewohnen­
den Momente eines 'Umwelthel­
dentums' auf, um einen ersten 
emotionalen Kontakt zu der Or­
ganisation herzustellen und die­
sen über die fundierte inhaltli­
che Recherche weiter auszubau­
en. Damit ist Greenpeace am 
ausgeprägtesten von allen unter­
suchten Organisationen auf die 
Präsenz in den Massenmedien 
angewiesen und versteht es ge­
messen an der Höhe des Bud­
gets und der Fördemdenzahlen 
am besten, über das Instrument 
Öffentlichkeitsarbeit Unterstüt­
zung zu mobilisieren. Wesentli­
ches Merkmal in der Strategie 
des WWF ist die Vermittlung des 
Eindrucks von Kompetenz und 
Seriosität. Die Naturschutzpro­

jekte sollen dabei die fachliche 
Kompetenz des WWF zur Be­
wahrung der Natur vor der Zer­
störung ausdrücken, während 
dem Status einer Stiftung ent­
sprechend die mit prominenten 
und wohlhabenden Mitgliedern 
besetzten Organisationsgremien 
die Seriosität aber auch die Ex­
klusivität des WWF repräsentie­
ren. Greenpeace und der WWF 
profitieren zudem von den Ser­
viceleistungen sowie dem Be-
kanntheits- und Aktivitätsgrad 
der internationalen Mutterorga­
nisationen und können auf die 
globale Präsenz verweisen. 

Umweltschutz als Luxus 
Die Mobilisierung von öffentli­
cher Unterstützung wird von al­
len Organisationen als bedeuten­
des Moment angesehen, um ihre 
umweltpolitischen Forderungen 
bzw. Zielvorstellungen insbeson­
dere gegenüber politischen In­
stanzen und wirtschaftlichen 
(Gegen-) Interessen zu vertreten. 
Dabei weisen die Organisatio­
nen, die praktische Naturschutz­
arbeit auf ehrenamtlicher und/ 
oder hauptamtlicher Ebene lei­
sten (BUND, NABU, WWF), 
der Öffentlichkeitsarbeit einen 
geringeren Stellenwert zu, als die 
ausschließlich im Bereich des 
politischen Umweltschutzes ak­
tiven Organisationen (Greenpea­
ce, ROBIN WOOD). In einem 
Prozeß der Vergrößerung der 
hauptamtlichen Kapazitäten und 
einer damit einhergehenden Pro­
fessionalisierung der Öffentlich­
keitsarbeit hat deren Bedeutung 
jedoch auch für die praktisch tä­
tigen Organisationen zugenom­
men, was besonders ausgeprägt 
auf der Bundesebene des BUND 

zu beobachten ist. Öffentlich­
keitsarbeit dient somit als ein 
wichtiges Instrument der Erzeu­
gung von Konfliktfähigkeit, da 
die aktive und über Spendenzah­
lungen passiv ausgedrückte Un­
terstützung möglichst vieler 
Menschen verbunden mit einer 
kritischen Präsenz in den Medi­
en das Verhandlungsgewicht 
stärkt und als öffentliches Druck­
mittel eingesetzt werden kann. 
Inwieweit Umweltinteressen ge­
gen konkrete politische oder 
ökonomische Gegeninteressen 
über Öffentlichkeitsarbeit real 
durchsetzbar sind, d.h. in wel­
chem Ausmaß diese Form der 
Konfliktfähigkeit mit denen der 
Leistungsverweigerung oder des 
Kapitalentzugs konkurrieren 
können, steht auf einem anderen 
Blatt. In der Einschätzung der 
Mehrheit der von mir Befragten 
ist der Stellenwert des Themas 
Umweltschutz in den Medien 
und in der politischen Diskussi­
on im Zuge der Rezession in den 
90er Jahren beständig gesunken. 
Der Benennung von Auflagen 
und Maßnahmen zugunsten der 
natürlichen Umwelt sei unver­
züglich die Gefährdung des 
„Standortes Deutschland" entge­
gengehalten worden. Dies mag 
als ein Indiz dafür genommen 
werden, daß sich die Angst um 
Arbeitsplätze und der Schutz des 
Lebensraumes immer noch treff­
lich gegeneinander ausspielen 
lassen und Umweltschutz viel­
fach als ein Luxus begriffen 
wird, den man sich nur in pro­
sperierenden Zeiten leisten kann. 

Petra Weigand ist Diplom-Poli­
tologin und lebt in Hamburg 
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spektiven, Nr. 2, S. 85-94 

T A Q L / N Q S 
B E R I C H T 

Erstes Treffen 
der deutsch­
sprach igen 
NPO-Community 
Im Unterschied zu den USA ist 
die NPO-Forschung in unseren 
Breiten längst noch nicht eta­
bliert. Insofern ist es um so er­
freulicher, wenn zumindest über 
erste Schritte in diese Richtung 
aus dem deutschsprachigen 
Raum berichtet werden kann. 
Ende September trafen sich Non-
profit-Experten/Innen aus Wis­
senschaft und Praxis aus der 
Bundesrepublik, Österreich und 
der Schweiz erstmals im schwei­
zerischen Freiburg. Organisiert 
wurde das Treffen vom Institut 
für Verbands- und Genossen­
schafts-Management der Frei­
burger Universität. Neben der 
London School of Economics ist 
dieses Institut einer der wenigen 
Orte in Europe, wo Management 
und Marketing-Fragen von Non­
profit-Organisationen intensiv 
erforscht und Fort- und Weiter­
bildungsseminare für Praktiker 
bereits seit einigen Jahren mit 
großem Erfolg durchgeführt 
werden. 

Die mit 50 Teilnehmern/Innen 
recht gut besuchte zweitägige 
Tagung diente vor allem dem 
gegenseitigen Kennenlemen und 
dem Austausch von Erfahrun­
gen. Inhaltlich standen die fol­
genden Themen auf dem Pro­
gramm: 1. Zielsetzung und 

nalen Gesellschaft für Dritte 
Sektor Forschung (ISTR); 2. 
Aktuelle Fragen und Herausfor­
derungen der Nonprofit-For-
schung; 3. State of the Art der 
Nonprofit-Forschung in der Bun­
desrepublik, Österreich und der 
Schweiz. 

Ben Gidron (Israel) und Anto­
nin Wagner (Zürich) erläuterten 
Zielsetzung und Programm der 
ISTR. Diese soll vor allem ein 
Forum des interkulturellen so­
wie interdisziplinären Austau­
sches darstellen. Eine wesentli­
che Aufgabe wird darin gese­
hen, in Zukunft die Nonprofit-
Forschung als wissenschaftliche 
Teildisziplin international stär­
ker zu etablieren, dabei aber 
gleichzeitig die 'Bodenhaftung' 
zu bewahren und vor allem den 
Kontakt zu den Praktikern/Innen 
noch zu intensivieren. Denn, so 
die Referenten, ISTR ist keine 
Gesellschaft des wissenschaftli­
chen Elfenbeinturms, sondern 
hat ein realitätsbezogenes Anlie­
gen, nämlich praxisbezogene 
Lösungen für die heutigen ge­
sellschaftlichen Probleme zu er­
arbeiten. 

Helmut Anheier (USA) gab ei­
nen Überblick über aktuelle Fra­
gen und Problembereiche der 
Nonprofit-Forschung. Nach sei­
ner Meinung stehen insbesonde­
re folgende Themen auf der For­
schungsagenda: 1. Definition des 
Nonprofit-Sektors, 2. Re-Evalu-
ierung der ökonomischen Dritte 
Sektor Theorien, 3. NPOs und 
Neo-Institutionalismus, 4. NPOs 
und Demokratie. Auch nach bald 
zehn Jahren intensiver For-
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schungsarbeit ist das Definitions­
problem insofern immer noch 
aktuell, als der Dritte Sektor 
nicht als ein mit dem 'Markt' 
oder dem 'Staat' vergleichbares 
Konzept oder 'island of me­
aning' betrachtet wird. Noch im­
mer werden Nonprofit-Organi­
sationen in offiziellen Statistiken 
als Residualkategorie behandelt. 
Noch immer hat die Nonprofit-
Forschung in der Research Com­
munity keinen akzeptablen Stel­
lenwert. Dies obgleich, z.B. in 
der BRD, der Nonprofit-Sektor 
in etwa so groß ist wie die ge­
samte Versicherungswirtschaft. 
Zwar ist die Welt der Nonpro­
fit-Organisationen ohne eine 
moralische Fundierung eigent­
lich nicht denkbar, gleichwohl 
basieren die Theorien des Drit­
ten Sektors weitgehend auf mi-
kro-ökonomischen Argumentati­
onsmustern (vgl. Forschungs­
journal 4/92). Diese gehen vom 
rational handelnden Homo 
Oeconomicus aus, der seine Ent­
scheidungsfindung auf einer Ko­
sten-Nutzen-Kalkulation und 
nicht auf moralisch-gesellschaft­
lichen Werturteilen basiert. Ak­
tuell scheint sich jedoch gerade 
in den Wirtschaftswissenschaf­
ten eine Trendwende abzuzeich­
nen. Auch für Ökonomen gewin­
nen gesellschaftlich vermittelte 
Werte und Normen zunehmend 
an Bedeutung. Es ist daher mit 
Sicherheit davon auszugehen, 
daß diese veränderte Perspekti­
ve auch zu einer Neubewertung 
der bisherigen ökonomischen 
Theorien des Dritten Sektors 
führen wird. Dies ist mehr als 
begrüßenswert, denn der Dritte 
Sektor verfügt immer noch nicht 
über eine eindeutige theoretische 

Fundierung. Große Fortschritte 
sind inzwischen hinsichtlich der 
Erforschung der Einbettungs­
und Vernetzungsstrukturen des 
Dritten Sektors in ausgewählten 
Ländern erreicht worden. Diese 
empirischen Analysen sind dem 
Neo-Institutionalismus zuzuord­
nen. Gleichwohl bleibt auch hier 
noch viel zu tun, da im wesent­
lichen erst von zwölf Ländern 
die institutionalisierten Arrange­
ments zwischen den Sektoren 
Staat, Markt und Nonprofit-Be-
reich bekannt sind. Den eigent­
lichen weißen Fleck auf der For­
schungslandschaft bildet jedoch 
das Verhältnis zwischen nopro-
fit Sektor und Demokratie. Zwar 
kann man die Begriffe Civil So­
ciety und Nonprofit-Sektor fast 
synonym verwenden, doch we­
nig ist bisher bekannt über die 
Wechselwirkung zwischen spe­
zifischen Formen demokrati­
scher Regierang und dem jewei­
ligen Dritten Sektor. Unter wel­
chem Regime - der parlamenta­
rischen oder der präsidentiellen 
Demokratie - ist es für Nonpro­
fit-Organisationen einfacher, 
Einfluß auf die politische Ent­
scheidungsfindung zu nehmen? 
Inwiefern unterscheiden sich die 
politischen Möglichkeiten von 
Nonprofit-Organisationen unter 
den Bedingungen einer Konkur­
renz- im Gegensatz zur Konkor­
danzdemokratie? Gerade hier 
öffnet sich der empirischen De­
mokratieforschung ein weites 
Feld. 

Die Länderberichte über den 
Stand und die Perspektiven der 
Nonprofit-Forschung in 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz wurden von Rudolf 

Bauer (Bundesrepublik), Robert 
Purtschert, Sebastian Schnyder 
(Schweiz) sowie Christoph 
Badelt und Reinbert Schauer 
(Österreich) vorgestellt. In jedem 
Länderbericht wurde auf folgen­
des Paradoxon hingewiesen: Ei­
nerseits ist der Nonprofit-Sektor 
als solcher weder ein zentrales 
Thema wissenschaftlicher For­
schung noch Gegenstand der öf­
fentlichen Diskussion, anderer­
seits verfügt jedes der vorgestell­
ten Länder über einen Nonpro­
fit-Sektor von beachtlicher Grö­
ße, und Nonprofit-Organisatio­
nen sind die zentralen Anbieter 
sozialer bzw. wohlfahrtsstaatli­
cher Dienstleistungen. Als Er­
klärung für das geringe Profil 
des Sektors in der Bundesrepu­
blik wurde von Rudolf Bauer auf 
die Staatsnähe und den quasi­
öffentlichen Status insbesonde­
re der großen Nonprofit-Orga­
nisationen, namentlich der 
Wohlfahrtsverbände, verwiesen. 
Auch in Österreich ist dieses Ar­
gument zur Erklärung der man­
gelnden Präsenz des Sektors im 
öffentlichen Diskurs durchaus 
heranzuziehen, da gerade hier 
etatistische Traditionen greifen 
und hochgradig bürokratisierte 
Strukturen anzutreffen sind. Ob­
gleich auch in der Schweiz der 
Nonprofit-Sektor nicht als dezi-
dierter Bereich aufgefaßt wird, 
ist dies hier nicht mit dem Ver­
weis auf die gegenüber dem 
Staat nachgeordnete Position des 
Sektors zu erklären. Zugespitzt 
formuliert findet man in der 
Schweiz vielmehr eine 'Nonpro-
fit-Regierung'. Der politische 
Einfluß der Verbände ist derart 
umfassend, daß umgekehrt in der 
Schweiz die Frage nach dem 
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Stellenwert und der Bedeutung 
der Regierung als durchaus ge­
rechtfertigt erscheint. So wurden 
im Laufe der Tagung gerade die 
Unterschiede zwischen den Non-
profit-Sektoren der behandelten 
Länder deutlich. Organisations­
beratung und -entwicklung so­
wie die Erarbeitung von Mana­
gement- und Marketingkonzep­
ten für Nonprofit-Organisationen 
ist jedoch ohne eine genaue 
Kenntnis der Einbettungsstruk­
turen des Sektors sowie der Aus­
tauschprozesse zwischen dem 
Nonprofit- und den beiden an­
deren Sektoren nicht möglich. 
Als zentrales Ergebnis der Ta­
gung ist somit festzuhalten: Pra­
xisrelevante Nonprofit-For­
schung kann nur durch einen in­
tensiven interdisziplinären Dis­
kurs garantiert wurden, in dem 
neueren Management- und Mar­
keting-Ansätzen ein ganz zen­
traler Stellenwert zukommt. An 
diesem Programm soll auf der 
nächsten Tagung in Österreich 
weitergearbeitet werden. 

Nähere Information zum Frei­
burger Institut sind zu erhalten 
bei: Forschungsstelle für Ver­
bands- und Genossenschafts-
Management, Universität Frei­
burg/Schweiz, CH-1700 Frei­
burg. 

Anmeldungen zum nächsten 
Treffen sind zu richten an: Prof. 
Dr. Reinbert Schauer, Institut für 
Betriebswirtschaftslehre der ge­
meinwirtschaftlichen Unterneh­
men, Johannes-Kepler-Universi-
tät Linz, A-4040 Linz, Tel.: 
(0043) 732/2468-9461, Fax: 
(0043) 732/2468-9510. 
Annette Zimmer 

F O R S C H U N Q S 
N O T I Z 

Selbstver­
waltete Betriebe 
in H e s s e n 
Die DFG hat ein Forschungspro­
jekt über 'Selbstverwaltete Be­
triebe in Hessen' bewilligt. Da­
mit ist es möglich die sog. 'Hes­
senstudie' zu wiederholen. 

In dieser Studie wurden 1986 in 
einer Totalerhebung 244 selbst­
verwaltete Betriebe befragt. Ne­
ben den betriebswirtschaftlichen 
Aspekten war ein wesentliches 
Resultat, die enge Verzahnung 
der Betriebe mit den neuen so­
zialen Bewegungen aufzuzeigen. 
Die Betriebe können als Teil der 
Institutionalisierung der Bewe­
gungen angesehen werden. Dies 
war eine bedeutsame Vorausset­
zung für die Funktionsfähigkeit 
der Kollektive (Literatur: Hei-
der/Mevissen: Selbstverwaltete 
Betriebe in Hessen. Gießen Fo­
cus Verlag, 1991). 

In der Wiederholungsstudie sol­
len nach ca. neun Jahren noch 
einmal alle (noch existierenden) 
Betriebe befragt werden, unab­
hängig von ihrer jetzigen Orga­
nisationsform. Neben der Frage, 
nach der ökonomischen Überle­
bensfähigkeit, Binnendifferen­
zierung, u.ä., wird versucht her­
auszufinden, wie sich heute das 
Verhältnis von politischem Um­
feld und den Betrieben darstellt. 
Angesichts der veränderten Rah­
menbedingungen wird die zen­
trale Frage sein, wie die Sinn-

tiftung und damit der Zusam­
menhalt von Kollektivbetrieben 
gesichert wird. 

Beginn ist Mai 1995, erste Er­
gebnisse werden im Frühjahr 
1996 vorliegen. 

Kontakt: Dr. Frank Heider, J. W. 
Goethe-Universität, FB Gesell­
schaftswissenschaften, Sencken-
berganlage 15, 60054 Frankfurt. 

SELBST 
D A R S T E L L U N G / 
B o n n Interna­
tional Center for 
C o n v e r s a t i o n 
Auf Initiative des Ministeriums 
für Wissenschaft und Forschung 
des Landes Nordrhein-Westfalen 
gründete die Landesregierung 
(zusammen mit dem Land Bran­
denburg, der Investitions-Bank 
NRW und der Landesentwick­
lungsgesellschaft NRW) im April 
1994 das Internationale Konver­
sionszentrum Bonn (BICC). 

Ziel 
Ziel des Zentrums ist es, durch 
Beratung, Serviceleistungen und 
Technische Hilfe Konversions­
projekte zu unterstützen, als 
Clearingstelle zu fungieren so­
wie Informationen und Erfah­
rungen von Konversionsprojek­
ten zu dokumentieren und zu 
vermitteln. Das Zentrum initiiert 
und fördert praxisnahe Prozesse 
der Abrüstung. Das BICC arbei­
tet international und seine Ar­
beit ist geographisch nicht be­
grenzt. 
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Aufgabenbereiche 
Inhaltlicher Mittelpunkt des 
BICC sind sechs Bereiche der 
Konversion: 

1 Probleme und Zusammenhän­
ge der Umwidmung finanzi­
eller Mittel aus den Verteidi­
gungshaushalten für nicht-mi­
litärische Zwecke. 

2 Fragen der Umorientierung 
militärischer Forschung und 
Entwicklung zur Erfüllung 
nicht-militärischer Aufgaben. 

3 Möglichkeiten und Hindemis­
se der Umstellung der Rü­
stungsindustrie zur Anpassung 
der vorhandenen Kapazitäten 
und zur Verminderung der 
Abhängigkeit von Rüstungs­
produktion. 

4 Programme der Demobilisie­
rung militärischen Personals 
und beim Militär beschäftigen 
zivilen Personals und die 
Reintegration in zivile Beru­
fe. 

5 Fragen der Nutzung militäri­
scher Einrichtungen für zivile 
Zwecke, einschließlich Boden 
und Infrastruktur. 

6 Möglichkeiten der zivilen 
Verwendung, der Umbau, die 
Entsorgung oder Verschrot­
tung von Waffen und anderer 
militärischer Geräte. 

In sämtlichen Bereichen werden 
wissenschaftliche Projekte 
durchgeführt, technische Hilfe 
und Beratung geleistet. Partner 
sind hierbei internationale Orga­
nisationen, Universitäten und 

Forschungseinrichtungen, Regie­
rung, Nicht-Regierungsorganisa­
tionen und Firmen. Projekte wer­
den derzeit in GUS-Ländern, Ost-
und Westeuropa sowie in Ent­
wicklungsländern durchgeführt. 

Kontakt: BICC, An der Elisa­
bethkirche 25,53113 Bonn, Tel.: 
0228/911960, Fax: 0228/ 
241215. 

Institut f ü r Inter­
nationale Politik 
Das IIP wurde 1987 in Wupper­
tal gegründet. Es beschäftigt sich 
Wissenschaft, publizistisch und 
politikberatend mit friedens-, 
entwicklungs- und integrations­
politischen Fragen der interna­
tionalen Politik. Arbeitsschwer­
punkte sind Konzeptionen und 
Aspekte bundesdeutscher Au­

ßen-, Außenwirtschafts- und 
Entwicklungspolitik, die trans­
atlantischen Beziehungen unter 
ökonomischen, politischen und 
militärpolitischen Gesichtspunk­
ten, das Verhältnis der Triade 
zu den 'Entwicklungsländern', 
Probleme und Entwicklungen 
der 'Dritten Welt', die Entwick­
lung der osteuropäischen Staa­
ten einschließlich der Republi­
ken der GUS sowie allgemeine 
Fragen von Militär- und Frie­
denspolitik. 

Auf Wunsch können Informa­
tionen über die Aufgaben und 
Aktivitäten sowie eine ausführ­
liche Materialliste zugesandt 
werden. 

Kontakt: IIP, Dr. Wilfried Karl, 
Rykestraße 40, 10405 Berlin, 
Tel.: 030/4410218, Fax: 030/ 
4410221. 

KARSTEN! HOTTE«. • TSU O228/GS33V0 
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M A T E R I A L 
Klimaschutz 
konkret 
Öko-Institut e.V. legt 
Tagungsreader vor 
Das Thema Klimaschutz ist 
derzeit in aller Munde. Auch 
nach dem Berliner UN-Gipfel 
bleiben konkrete Maßnah­
men weiterhin aus. Das 
Öko-Institut e.V. hat aus 
diesem Grund einen Reader 
vorgelegt, in dem Klima­
schutzmaßnahmen insbe­
sondere im kommunalen 
Raum vorgestellt und disku­
tiert werden. Bei dem Band 
handelt es sich um die Do­
kumentation der Tagung 
'Klimaschutz konkret', die 
das Öko-Institut e.V. im 
Dezember 1994 veranstaltet 
hat. 

Der Band enthält mehr als 
20 Beiträge und bietet ein 
breites Spektrum an Infor­
mationsmaterial und Hand­
lungsvorschlägen. Konkrete 
Umsetzungsmöglichkeiten 
stehen dabei im Vorder­
grund. 

Der 130seitige Reader ko­
stet DM 15 (zzgl. Versand­
kosten) und ist über das 
Öko-Institut e.V., Postfach 
6626, 79038 Freiburg, Tel.: 
0761/452950, Fax: 0761/ 
475437 zu beziehen. 

Frauenbewegungen 
in islamischen 
Ländern 
Die Interdisziplinäre Arbeits­
gruppe Frauenforschung der 
Gesamthochschule Universi­
tät Kassel plant ein interna­
tionales Symposium zum 
Thema 'Frauenbewegungen 
in islamischen Ländern -
unter besonderer Berück­
sichtigung der arabischen 
Länder Nordafrikas, der 
Türkei und der mittelasiati­
schen Republiken der GUS'. 
Als Termin ist der 3. bis 6. 
Juli in Kassel vorgesehen. 
Verantwortlich sind Profes­
sor Dr. Aylä Neusei sowie 
Dr. Claudia Schöning-Kalen­
der. 

Kontakt: IAG Frauenfor­
schung der Gesamthoch­
schule Universität Kassel, 
Mönchebergstraße 17, 
34109 Kassel, Tel.: 0561/ 
8042714). 

Hanf 
Das zeitkritische Journal 
Seit April/Mai 1995 erscheint 
das Magazin 'Hanf. Das 
zeitkritische Journal'. Neben 
Informationen über das 
Rauschmittel Cannabis und 
Marihuana schreiben die 
Autorinnen über die Nutz­
pflanze Hanf. Zentrales 
Anliegen ist die Legitimie­
rung des Rauschmittels und 
die Aufgabe des Anbauver­
bots. Zielgruppe - so der 
Herausgeber - ist nicht nur 

das alternative Milieu, son­
dern auch Richter, Polizisten 
und Staatsanwälte. 

Die Zeitschrift erscheint 
zweimonatlich im Vogtsbur­
ger Brahms-Verlag für DM 5. 

Kulturforum der 
Sozialdemokratie 
Seit 1992 gibt es das Kultur­
forum der Sozialdemokratie 
unter dem Vorsitz von Ger­
hard Schröder und der Ge­
schäftsführerin Rosa 
Schmitt-Neubauer. Ein 
wesentlicher Arbeitsschwer­
punkt des Kulturforums in 
Bonn ist der Auf- und Aus­
bau sowie die Vernetzung 
der Arbeit regionaler Kultur­
foren in Deutschland. Ziel ist 
es, den Dialog zwischen 
Künstlern und der SPD zu 
ermöglichen und den Sach­
verstand und die Sensibilität 
der Parteien in kulturellen 
und kulturpolitischen Fragen 
zu schärfen. Die Kulturforen 
sollen Ideenagenturen und 
Plattformen für gesellschaft­
liche Diskussionen über das 
Parteibuch hinaus sein. Sie 
sind Veranstalter von Lesun­
gen, Streitgesprächen und 
'Kultur-Stammtischen'. 

Weitere Informationen über 
bestehende regionale Kultur­
foren und deren Aktivitäten 
sind bei Rosa Schmitt-Neu­
bauer und Christa Barth-
Heinrich, Kulturforum der 
SPD, Baunscheidtstraße 17, 
53113 Bonn erhältlich. 
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Frauen netzwerk 
informiert 
Über die Bundesarbeitsge­
meinschaft (BAG) Kommu­
naler Frauenbüros informiert 
erstmals ein Info-Blatt. Es 
enthält Angaben über die 
Bundeskonferenz der kom­
munalen Frauenbüros, 
Gleichstellungsstellen und 
Frauenämter, über die Na­
men und Adressen der 
Bundessprecherinnen, deren 
Amtszeit und Aufgaben und 
über die Aufgaben der Ver­
netzungsstelle. Es kann 
bezogen werden über die 
'Vernetzungsstelle für kom­
munale Frauen- und Gleich­
berechtigungsbeauftragte', 
Brüderstraße 2 , 30159 , Tel.: 
0511 /14649 , Fax: 0 5 1 1 / 
14648. 

Euro-Cash für 
Öko-Projekte 
Einen Wegweiser durch den 
Dschungel der EU-Förde­
rung hat Undine von Blottnitz 
(DIE GRÜNEN im EP) ausgear­
beitet. Die Broschüre ist -
mit frankiertem DIN-A-5 -
Rückumschlag - kostenlos 
zu beziehen über: Bündnis 
90/DIE GRÜNEN, Materialver­
sand, Heerstr. 172, 53111 
Bonn. 

Berufe im Umwelt­
schutz 
In ihrer Reihe 'Blätter zur 
Berufskunde' hat die Bun­
desanstalt für Arbeit ein Heft 
über 'Berufe im Umwelt­
schutz' herausgegeben. Auf 
170 Seiten werden Aus- und 
Weiterbildungsmöglichkeiten 
sowie Aufgaben und Tätig­
keiten beschrieben, die 
einen Bezug zum Umwelt­
schutz haben. Das Heft kann 
kostenlos bezogen werden. 
Bestellkarten gibt es bei der 
Berufsberatung des Arbeits­
amtes. 

Wehrdienst 
unattraktiv 
Der Wehrdienst ist in 
Deutschland wenig attraktiv 
und müsse durch einen 
höheren Sold aufgewertet 
werden. So stellte der schei­
dende Wehrbeauftragte des 
Bundestages, Alfred Biehle, 
fest. In seinem Jahresbericht 
erklärt er, daß nur noch 3 8 % 
der wehrpflichtigen Männer 
eines Geburtsjahrgangs den 
Wehrdienst ableisten. Rund 
2 8 Prozent, insgesamt 
125.694 junge Männer, 
stellten den Antrag auf 
Kriegsdienstverweigerung. 
Ein weiteres knappes Drittel 
wird wegen Untauglichkeit 
oder aus anderen Gründen 
nicht eingezogen. 

Infonetz für Frauen 
- FemNet 
Seit August 1994 besteht mit 
FemNet ein Verbund mehre­
rer Computer-Mailboxen, die 
sich ausschließlich an inter­
essierte Frauen wenden. 

Das FemNet kann über 
örtliche Telefonnummern 
direkt angewählt werden, so 
daß ein besonderer Zugang 
bspw. via Internet nicht nötig 
ist. 

Der Zugang kostet zehn 
Mark pro Monat und ein PC 
mit Modem ist als technische 
Vorausetzung ausreichend. 
Weitere Informationen gibt 
es bei FemNet e.V. unter 
069 /5976453 . 

Der Tor des Monats 
„Das Interesse junger Frau­
en zwischen 2 0 und 3 0 
Jahren an gesellschaftlichen 
und politischen Fragen 
sowie ihre Partizipationsbe­
reitschaft liegen mit 2 0 Pro­
zent deutlich unter dem 
gleichaltriger Männer. Frau­
en fehlt im Gegensatz zu 
Männern in dieser Phase der 
persönlichen Umbrüche 
oftmals einfach die Zeit, sich 
in Parteien und Organisatio­
nen aktiv zu engagieren." 

Pressemitteilung des Bun­
desministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Ju­
gend. 
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R E Z E N S I O N E N 

Birgit Turski: 
Die Indianistikgruppen 
der DDR. 
Entwicklung - Probleme -
Aussichten. 

Baum Publications: Taunus 
1992 

Als es mit der DDR zu Ende 
ging, zählte man auf derem 
Territorium 48 Indianistikgrup­
pen, in denen etwa 700 India­
nerfreunde organisiert waren. 
In jedem Bezirk gab es wenig­
stens eine Gruppe. Sie waren 
alle als 'Gruppen des kulturel­
len Volksschaffens' registriert. 
Ein großer Teil von ihnen ver­
fügte darüberhinaus über be­
triebliche oder gesellschaftliche 
Trägereinrichtungen. Diesem 
zahlenmäßig nicht sehr großen 
Personenkreis ist das Buch ge­
widmet, das 1991 an der Leip­
ziger Universität als Diplomar­
beit angenommen wurde. Es ist 
nicht nur die Geschichte eines 
exotischen Hobbys, sondern 
schildert auch, wie sich mit der 
Beschäftigung der indianischen 
Kulturen und indianischer Ge­
schichte ein spezielles Hobby 
unter DDR-Voraussetzungen 
entwickelte, wie intensiv sich 
viele Menschen mit dieser The­
matik auseinandersetzten, und 
wie allgemeine Zeitströmungen 
auch auf diesem Gebiet zu 
Wandlungen führten. 

lurksi verfolgt in deskriptiver 
Weise die Entwicklung von den 
ersten Klubgründungen im 
Deutschland der zwanziger 
Jahre über die Schwierigkeiten 
der Indianistikanhänger wäh­
rend des Dritten Reiches und 
die Wiederbelebung des Klub­
lebens in der DDR bis in die 
turbulente Zeit vor der Vereini­
gung der beiden deutschen 
Staaten. Für eine wissenschaft­
liche Arbeit ist allerdings das 
Fehlen analytischer Schlußfol-
gerungen und der nahezu völ­
lige Verzicht, sich mit schon 
publizierten Meinungen aus­
einanderzusetzen, zu bemän­
geln. Nicht nur, daß es über das 
Leben in den Indianergruppen 
der DDR Artikel in Zeitungen 
und Zeitschriften gab und in 
den von Hobbyisten selbst her­
ausgegebenen Zeitschriften des 
öfteren über das Klubleben 
geschrieben und einzelne Grup­
pen vorgestellt wurden. Über­
dies ist davon auszugehen, daß 
es bei dem Zentralismus in der 
DDR sicherlich auch Aktenbe­
stände gibt. Dies alles hätte 
man wenigstens exemplarisch 
heranziehen und auswerten 
können. So schildert die Ver­
fasserin die Aktivitäten der In-
dianisten in der DDR lediglich 
aus eigenem Erleben, da sie 
selbst als Klubleiterin engagiert 
war und dieTätigkeit der ande­
ren Klubs aus persönlichen 
Kontakten, von gemeinsamen 
Veranstaltungen und von 
mündlichen Überlieferungen 
her kannte. Geboten wird da­

für jedoch die subjektive Be­
schreibung eines kleinen, aber 
lebendigen Ausschnitts aus 
dem bereits oftmals schon in 
Vergessenheit geratenen A l l ­
tagsleben der DDR-Gesell­
schaft: Der Umgang mit Äm­
tern und Funktionären, die Not­
wendigkeit, das Hobby gesell­
schaftspolitisch zu begründen 
(was allerdings jeder Staat ab­
fordert, wenn er dafür zahlen 
soll), die Schwierigkeiten bei 
der Materialbeschaffung sowie 
das alltägliche Zurechtkommen 
in einer zentralisierten Gesell­
schaft. So ist es zwar gelungen, 
einen recht nützlichen Über­
blick über die 'Indianer-Bewe­
gung' in der DDR zu geben 
und dadurch diese „besondere 
Form der Lebens- und Frei-
zei tges taltungen unter den kon­
kreten Bedingungen der DDR 
zu beschreiben" (7), aber viel 
mehr ist es aus dem Buch nicht 
zu erfahren. 

So fehlt zum Beispiel jede Er­
klärung dafür, warum der S taat 
bzw. staatliche Stellen so viel 
Geld zur Verfügung stellten. 
Oder welchen Platz den India­
nergruppen in der DDR von 
den staatlichen Verantwor­
tungsträgem eingeräumt wur­
de. Daß sie eine spezielle Rolle 
in der Solidaritätsbewegung, 
vor allem zur Unterstützung 
der indianischen Bürger- und 
Menschenrechtsbewegung in 
Amerika ausführten, wird in 
der Publikation freilich ange­
sprochen und auch überzeu­
gend belegt. Interessant wäre 
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jedoch trotzdem gewesen, zu 
erfahren, welche Funktionen 
ihnen darüberhinaus, etwa in 
der von ihnen oft gewünschten 
pädagogischen Hinsicht, zuge­
dacht worden war. Diese und 
andere Fragen müssen somit 
offen bleiben. Der Anfang je­
doch, sich auch solchen Pro­
blemen der Alltagsgeschichte 
der DDR zu nähern, ist ge­
macht. Der Faden sollte nicht 
abreißen. 

Ulrich van der Heyden, Berlin 

ca 
T h o m a s Oh lemacher : 
Brücken der 
Mobilisierung. 
Soziale Relais und persön­
liche Netzwerke in Bürger­
initiativen gegen militäri­
schen Tief f lug. 

Wiesbaden: Deutscher Univer­
sitätsverlag 1993 

Damit soziale Bewegungen 
entstehen und sich stabilisie­
ren, bedarf es entsprechender 
Betroffenheits-, Mobilisie-
rungs- und Gelegenheitsstruk­
turen. Welche Wirkung haben 
unterschiedliche Mobilisie­
rungsstrukturen, wenn die Be­
troffenheits- und Gelegenheits­
bedingungen gleich oder ähn­
lich gelagert sind? Diese Frage 
steht im Zentrum der Untersu­
chung von Thomas Ohlema­
cher. Ihn interessieren die 
„Brücken der Mobilisisie-
rung", die persönlichen Netz­

werke, welche Menschen dazu 
bringen, gemeinsame Betrof­
fenheit in politisches Handeln 
umzusetzen. Die gemeinsame 
Betroffenheit entsteht in sei­
nem Fall durch den militäri­
schen Tiefflug, von dem ver­
schiedene Gegenden der Bun­
desrepublik in unterschiedli­
chem Ausmaß betroffen sind. 
Die Form des politischen Han­
delns, die er untersucht, sind 
die Bürgerinitiativen, welche 
sich dagegen zur Wehr setzen. 
In einem ersten Teil referiert 
Ohlemacher den Stand der For­
schung zu seiner Fragestellung. 
Ergebnis der Sichtung ist, daß 
persönliche Netzwerke im 
Mobilisierungsprozeß von be-
sondererBedeutung sind. Zwar 
spielen auch Einstellungen und 
Werte, individuelle, biographi­
sche oder strukturelle Verfüg­
barkeit sowie Erfahrungen mit 
Protestaktivitäten zu einem frü­
heren Zeitpunkt eine Rolle, 
wenn sich jemand zu einer Pro­
testaktion bewegen läßt. Die 
Zugehörigkeit zu informellen 
Netzwerken von Aktivisten 
tritt jedoch als intervenierende 
Variable auf. Ist Protest einmal 
in Gang gesetzt, hängt dessen 
Erfolg u.a. von der Zahl der 
Menschen ab, die er erreicht. 
Sollen viele Menschen erreicht 
werden, müssenmöglichstvie-
le unterschiedliche Netzwerke 
in den Protestzusammenhang 
eingebunden werden. Ohlema­
cher unterscheidet deshalb 
Netzwerke, welche die „Pro-
testgenerierung" erleichtern, 

von solchen, die der „Protest­
vermittlung" dienen. Von be­
sonderem Interesse sind für ihn 
aber Netzwerke, die beide 
Funktionen erfüllen, die Ur­
sprungs- und Vermittlungs­
netzwerke zugleich sind. Oh­
lemacher bezeichnet sie als 
soziale Relais: „Soziale Relais 
sind somit das Entstehungs­
und Vermittlungsmilieu für 
neue Netzwerke; aus ihnen 
heraus bilden sich Netzwerke, 
über bzw. durch sie entstehen 
'Netzwerke von Netzwerken'." 
Seine empirische Untersuchung 
der Bürgerinitiativen gegen mi­
litärischen Tiefflug will solche 
„soziale Relais" aufspüren und 
auf ihre Mobilisierungswirkung 
hin untersuchen. 
Im zweiten Teil beschreibt 
Ohlemacher die Tiefflug-Pro-
blematik in der Bundesrepu­
blik, stellt die Geschichte der 
Protestbewegung dar und geht 
auf die Bevölkerungsmeinung 
sowie die Argumente derTief-
fluggegner ein.Aus zwölf Bür­
gerinitiativen vermittelt er Im­
pressionen, vier stellt er näher 
vor. Ohlemacher will mit die­
sem Vorgehen die zwei „most 
similar cases" herausarbeiten, 
verlangt sein vergleichendes 
Forschungsdesign doch eine 
möglichst weitgehende Kon­
stanz der unabhängigen und 
eine möglichst hohe Varianz 
der abhängigen Variablen. 
Schließlich entscheidet sich 
Ohlemacher für die Initiativen 
in Burg und Öttlingen. Beide 
Gemeinden sind ähnlich in ih-
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rer Größe, politischen und wirt­
schaftlichen Struktur sowie in 
ihrer Belastung durch militäri­
schen Tiefflug. Die Bürgerin­
itiativen in Öttlingen und Burg 
weisen jedoch einen unter­
schiedlichen Mobilisierungs­
grad auf. Öttlingen kann als 
hoch-, Burg dagegen als ver­
gleichsweise niedrigmobili­
siert eingestuft werden. Ohle­
machers Hypothese ist nun, daß 
in Öttlingen eine „stärker pro­
filierte Relaisstruktur" festzu­
stellen ist. 

Um dieser Vermutung nachzu­
gehen, unternahm Ohlemacher 
in beiden Gemeinden Netz­
werkanalysen, wobei er die 
Daten mit Fragebögen erhob. 
Während ihm dabei in Burg 
praktisch eine Vollerhebung 
möglich war (80 Prozent der 
aktuell engagierten Mitglieder 
konnten befragt werden), muß­
te er sich in Öttlingen mit ei­
nem Schneeballverfahren be-
helfen (32 Prozent befragt), da 
ihm die Initiative aus daten­
rechtlichen und politischen 
Gründen eine Einsicht in das 
Mitgliederverzeichnis verwei­
gert hatte. Seine Daten unter­
zog Ohlemacher dann aufwen­
digen Berechnungsverfahren, 
in denen die Beziehungen zwi­
schen den Personen, zwischen 
Personen und Vereinen, denen 
sie angehören, sowie zwischen 
Gruppen und Organisationen 
mit überlappenden Mitglied­
schaften untersuchtwurden. Bei 
jedem Schritt stand die Frage 
im Zentrum, ob zwischen dem 

Hochmobilisierungsfall Öttlin­
gen und dem Niedrigmobilisie-
rungsfall Burg Unterschiede in 
Struktur und Dichte der Vernet­
zung festzustellen sind. 
Ohlemachers Ergebnisse spre­
chen nicht gegen seine Aus­
gangshypothese. Es zeigt sich, 
daß die Öttlinger Initiative tat­
sächlich ausgeprägter, intensi­
ver und weiterreichender ver­
netzt ist als diejenige Burgs, 
und zwar intern wie extern, zur 
lokalen Gemeinschaft hin. A l ­
lerdings findet Ohlemacher das 
„soziale Relais" nicht in der 
von ihm vermuteten Weise. 
Zwar spielt in Öttlingen die 
Eltern-Kind-Gruppe der Völks­
hochschule eine zentrale Rolle 
bei derProtestgenerierung. Als 
Vermittlungsnetzwerk zur 
Aktionsmobilisierung erweist 
sich dieses Netzwerk aber 
nicht. Zieht man allerdings 
nicht nur die Aktionsmobili­
sierung, sondern auch die von 
Konsens in Betracht, stellt sich 
die Situation etwas anders dar, 
so daß sich gleich „mehrere, 
gleichsam dezentrale Relais fin­
den" lassen. Im Hochmobilisie-
rungsfall Öttlingen handelt es 
sich dabei neben der Volkshoch­
schule und ihrer Eltern-Kind-
Gruppe um den Sportverein und 
denTennisclub. Über diese Netz­
werkkontakte ist die Öttlinger 
Initiative eng und umfassend mit 
anderen traditionellen Vereinen 
verknüpft, wodurch sie in die 
Lage kommt, Zustimmung und 
ein positives Image der Initiati­
ve zu mobilisieren. 

OhlemachersStudieisteinetheo-
riegeleitete, empirisch sauber 
durchgeführte Arbeit. Sie stellt 
die einzelnen Untersuchungs­
schritte transparent und damit 
nachvollziehbar dar. Daß sie auch 
die Schwierigkeiten bei der „An­
näherung an einen schwierigen 
Gegenstand" reflektiert, ist eine 
selten angetroffene Praxis, die 
ich für eine große Stärke dieser 
Arbeit halte. Die Zwischenbi­
lanzen und Schlußfolgerungen 
sind differenziert und mit großer 
Vorsicht und Zurückhaltung for­
muliert. Dabei bringt Ohlema­
cher beijedem Schritt Einschrän­
kungen und Relativierungen an. 
Das beginnt bei derAuswahl der 
„most similar cases", setzt sich 
mit der Darstellung unterschied­
licher Samplingverfahren und 
der Vergleichbarkeit der Fälle 
auf der individuellen Ebene fort 
und endet schließlich bei den 
Überlegungen zur Verallgemei­
nerungsfähigkeit der Ergebnis­
se. Bei mir als Leser stellt sich 
dabei mit der Zeit aber die Frage 
ein, was nach all diesen Ein­
schränkungen und Relativierun­
gen noch bleibt. Schleichen sich 
in der Summe nicht wiederum 
so viele Unterschiede und Un­
wägbarkeiten ein, daß die Aus­
gangslage der Untersuchung -
Konstanz der unabhängigen und 
Varianz der abhängigen Varia­
blen - in Frage steht? Welche 
Rolle spielt beispielsweise die 
geschlechtsspezifisch unter­
schiedliche Zusammensetzung 
der beiden Initiativen für ihre 
Problemwahrnehmung, ihr En-
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gagement, ihr Image, ihr Kon-
mktverhaltenundilireNetzwerk-
struktur? Ich greife diesen einen 
Punkt nicht heraus, um den Fin­
ger auf einen Schwachpunkt der 
Studie zu legen. Ohlemacher ist 
mit seinerArbeit an die Grenzen 
dessen vorgestoßen, wasimRah-
men einer Dissertation und einer 
Einzelarbeit überhaupt möglich 
ist, und unbeantwortete Fragen 
findet man in jeder Forschungs­
arbeit. Ich verstehe meinen Hin­
weis eher als Plädoyer für mehr 
Vertrauen in eine gute Theorie. 
Mir scheint, daß weniger mehr 
gewesen wäre. Die Vorsicht ge­
genüber den erhobenen Daten 
hätte sich auch darin niederschla­
gen können, was mit ihnen an­
schließend geschieht: Bei all den 
Vorbehalten, die schon bis zur 
Datenerhebung angebracht wur­
den, ist wenig gewonnen, wenn 
den einfacheren Analyseschrit­
ten noch eine, Jiierarchische Clu-
steranalyse", und dieser eine 
„Cliquenanalyse", und dieser 
wiederum eine „Kohäsionsana-
lyse" angeschlossen wird. Die 
Probleme der Datenerhebung 
werden nicht durch einen ent­
sprechend höheren statistischen 
Aufwand wettgemacht. Schon 
nach den ersten Analyseschrit­
ten war die Arbeit, was sie auch 
am Schluß blieb: Eine Untersu­
chung, die von guten und plausi­
blen Annahmen ausgeht, denen 
die Ergebnisse, die im empiri­
schen Teil präsentiert werden, 
nicht widersprechen. 

Ruedi Epple-Gass, Liestal 

Anne Guter: 
Blick vom Rand aufs 
Zentrum. 

Gangs in amerikanischen 
Großstädten. 

Europäische Verlagsanstalt. 
Hamburg 1994 

„Durch den Charakter einer 
Randexistenz und bedingt 
durch die Art ihrer Selbstbe­
hauptung sind Gangs in gewis­
sem Sinne eine 'Gegengesell­
schaft'. ... Sie geben sich mit 
dem Status der 'Vergessenen' 
nicht zufrieden, sondern entla­
den ihre angestauten Emotio­
nen, kämpfen aggressiv gegen 
ihren gesellschaftlichen Aus­
schluß von derTeihabe an Pro­
fit und Wohlstand. Erfahrun­
gen, Eindrücke und Erkennt­
nisse, die Anne Guter in direk­
tem Kontakt mit der Polizei 
und mit Gangleadern in New 
York und Chicago gemacht hat, 
sind Grundlage dieser Analyse 
geworden." - wirbt der Klap­
pentext für das Werk der Mün­
chener Philosophin undThera-
peutin. Leider hält das dünne 
Büchlein nicht einmal ansatz­
weise das, was Titel und Wer­
bung verheißen. 
Zunächst widmet sich Guter 
über 20 Seiten den Indianern 
als „Folie der Gangs". Nun 
mögen potentielle Leserinnen 
auch an der Lage der entrech­
teten Ureinwohnerlnnen Ame­
rikas interessiert sein, doch: 
wirklich neue Fakten oder The­
sen fehlen, eine vergleichende 

Analyse zwischen Gangs und 
Indianern über die simpleThe-
se hinaus, beide seien an den 
Rand der Gesellschaft gedräng­
te Minderheiten, findet nicht 
statt. Guter weist nach, daß sie 
sich sachkundig gemacht hat 
und beispielsweise die authen­
tischen biographischen Erzäh­
lungen von Richard Erdoes und 
seinen indianischen Co-Auto-
rlnnen (inzwischen dankens­
werterweise auch in deutscher 
Übersetzung im Gustav Kie-
penheuer Verlag, Leipzig, er­
schienen) zu abstrahieren ver­
steht. Nur: Wozu das Ganze? 
Guter schreibt im Grande nichts 
wirklich Falsches, auch nicht 
in ihren immer wieder ein we­
nig konzeptionslos eingestreu­
ten philosophischen Gedanken­
gängen und politischen Allge­
meinplätzen. So heißt es bei­
spielsweise zur Einleitung des 
Kapitels „Kritik und Identität", 
das die Autorin zwischen In­
dianern, James Dean und den 
Gangs piazierte und in dem sie 
sich wundersamerweise vor 
allem mit Schelskys „Die skep­
tische Generation" von 1958 
beschäftigt: „Die modernen 
westlichen Industrienationen 
sind als gesellschaftliche Ge­
bilde durchsetzt von Elemen­
ten ständig sich verändernder 
Gegenkultur. In diesem Phä­
nomen verkörpern sich die Di­
vergenzen zur herrschenden 
Politik und den daraus abzulei­
tenden gesellschaftlichen Nor­
men und Wertvorstellungen 
und werden in einem 
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pluralistischen Weltbild ak­
zeptiert, das - mit der Beja­
hung eines liberalistischen 
Wirtschaftssystems - auch zur 
Proklamation des Selbstver­
ständnisses kapitalistischer 
Staaten gehört. Die liberale 
Konstitution des kapitalisti­
schen Systems erlaubt, ja for­
dert um des ständig zu prakti­
zierenden Interessenausgleichs 
willen Kritik." (S. 41) 
Den „Gangs in amerikanischen 
Großstädten", von denen die­
ses Buch laut Untertitel eigent­
lich handeln soll, widmet sich 
die Autorin auf den Seiten 61-
105 (es folgt allerdings noch 
ein „Materialteil" mit übersetz­
ten US-Zeitungsberichten, 39 
Fahndungsfotos und weiteren 
Abbildungen). Die Texte reka­
pitulieren im wesentlichen Er­
eignisse und Rahmenbedin­
gungen um eine Gang in Chi­
cago bis etwa 1983. Dabei wird 
an keiner Stelle schlüssig ana­
lysiert, was „Gangs" zur „Ge­
gengesellschaft" macht. Die 
Autorin präsentiert weder eine 
einzige originäre These noch 
wenigstens phänomenologi­
sche Beschreibungen, etwa 
über die Binnenstrukturen der 
Gangs oder die Mentalität und 
Moral ihrer Aktivisten. Wenn 
sich die Autorin am Ende bei 
Polizei und Gangleadern „für 
klärende Gespräche'' und, .Ein­
blicke hinter die Fassade der 
Gang Crime Unit" bedankt, 
kann sich der Leser nur fragen, 
warum nichts davon den Weg 
in dieses Buch fand. Diese 

(nicht dokumentierten) Gesprä­
che fanden im übrigen wohl 
während einer „Studienreise" 
der Autorin im Jahre 1983 statt. 
Alle nachfolgenden Entwick­
lungen, die Herausbildung ei­
ner eigenen Gang- und Ghetto-
Jugendkultur rund um die Hip­
Hop-Szene, die aktuelle Lage 
inNewYorkund Chicago, blei­
ben ausgeblendet. Hätte der 
Verlag nicht vorne als Erschei­
nungsdatum sichtbar die Jah­
reszahl 1994 vermerkt, so wür­
de in diesem Buch nichts dar­
auf hinweisen, daß es nicht 
bereits in den 80er Jahren ge­
druckt wurde. 

Klaus Farm, Berlin. 

T A Q U N C / S 
N O T I Z 

Rechtsextremismus 

Vom 29. bis 31. März 1995 
fand im Kloster Banz bei Bam­
berg eine Tagung zu dem The­
ma 'Rechtsextremismus' statt. 
Anlaß war die Herausgabe ei­
nes PVS-Sonderbandes zu die­
sem Thema, geplant für das 
Jahr 1996. Von daher setzte 
sich die Liste der Referenten 
auch ausschließlich aus Bei­
tragenden zu diesem Sammel­
band zusammen, der geradezu 
das 'Who is Who' der deut­
schen Rechtsextremisfor­
schung in sich versammelt und 
den Stand der Forschung in 
nahezu sämtlichen Aspekten 
repräsentiert. 

Die wissenschaftliche Beschäf­
tigung mit Rechtsextremismus 
hat Tradition, spätestens seit 
den unheilvollen und unaus­
löschlichen Ereignissen, die 
nunmehr ein halbes Jahrhun­
dert hinter uns liegen und jetzt 
wieder Anlaß bieten, über das 
'Warum', 'Wie' und 'Nie wie­
der' zu räsonieren. Dabei weist 
die Rechtsextremismusfor­
schung einerseits einen unzwei­
felhaften Erkenntnisgewinn 
etwa in den Bereichen Partei­
enforschung oder Ideologiekri­
tik auf; andererseits hat diese 
Tagung aber auch gezeigt, daß 
die Rechtsextremismusfor­
schung noch nicht recht über 
die Einheit von Gegenstand, 
Begriff und Fach verfügt - ähn­
lich wie das für die Bewegungs­
forschung gilt. Entsprechend 
ambivalent wären Ergebnisse 
und Erträge dieser Tagung zu 
bewerten. 

Hintergrund dafür mag aber 
auch sein, daß es bisher in der 
Deutschen Vereinigung für 
Pol i t ische Wissenschaft 
(DVPW) keinen eigenständi­
gen Arbeitskreis, geschweige 
denn eine Sektion zu diesem 
Thema gab. Von daher stellte 
die Tagung im Kloster Banz 
die erste Gelegenheit dar, sich 
kennenzulernen und gemein­
sam zu versuchen, das recht 
heterogene Feld hinsichtlich 
Wissens- und Forschungsstand 
systematisch abzustecken und 
Defizite wie Erfolge festzuhal­
ten, um weitere Forschung vor­
anzutreiben und auf Einheithin 
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zu organisieren. Es bleibt den 
Herausgebern zu wünschen, 
daß sich die Erfahrungen die­
ser Tagung in dem PVS-Son-
derband 'Rechtsextremismus' 
konstruktiv niederschlagen. 
Kai-Uwe Hellmann, Berlin. 
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Laszlo A. Vaskovics: Subcultures and concepts of subculture; FJ NSB, 2/95, pp. 
11-23 

The autor presents an interpretation of the emergence of subcultures. They result from a 
„constructed reality", i.e. from interactive attributions. Concepts of subcultures should be 
discussed in the light of the continuing process of social fragmentation. The criteria for defining 
subcultures are becoming increasingly vague. General theories are adapted to delineate the object 
of analysis. Subcultures are dealt with mostly in a purely descriptive way. There is a strong need 
for a genuine theory of subcultures. 

Dieter Kramer: Movements with open end: Ethnic and cultural processes in the 
modernity; FJ NSB, 2/95, pp. 24-32 

Cultures as well as ethnic groups are social units, which are not homogenous but are subject to 
permanent and dynamic change. The „Cultures" of the Labour movement exemplifies how an 
emerging social class can develop a genuine cultural practice that responds to the challenge of 
industrialization. Most important for such a dynamics of innovation are „elbow-rooms" that 
support the development of interests and preferences. In a prosperous „society of choice" the 
dissolution of milieus and traditions opens up opportunities that promote a civil interpretation of 
social and cultural differences and a dynamic concept of cultures as well as ethnic groups. 

Dieter Baacke/Wilfried Ferchhoff: From youth subcultures to youth cultures: 
The discharge of traditional concepts of youth subculture; FJ NSB, 2/95, pp. 33-46 

The authors summarize the discussion on youth subcultures. The concept of subcultures, as it is 
put forward in criminological analses resp. in the findings of criminal sociology is confronted with 
a debate of youth subcultures from a structural-functional point of view. The authors argue that one 
should reject the concept of youth subcultures; it is much more appropriate to replace the term by 
„youth culture". Social and cultural change has rendered the emphatic „sub" superflueous. 

Klaus Farin: Skinheads and subculture; FJ NSB, 2/95, pp. 47-53 

In contrast to Baacke/Ferchhoff the author strongly defends the concept of subcultures. On the 
basis of his profound knowledge of the Skinhead scene in Germany he argues that they see 
themselves in the tradition of the workers' subculture, i.e. in contrst to middle or upper class youth. 
The Skinhead subculture still resists the strong pressures of commercialisation ans social influence. 
They sometimes serve as scapegoets for the majority which labels them as right-wing extremists 
in toto. However, the largest part of the Skinhead subcultures is un- resp. apolitical, and more often 
than not rejects racism. 
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Sven Hillenkamp: 'Die Autonomen': Between cultural reality and political efficiency; 
FJ NSB, 2/95 pp. 54-66 

The radical left „Autonome" of Berlin are analysed as a juvenile counter culture which has only 
to a limited extent been able to be politically effective. The author, himself an activist for years, 
outlines the strategies, values and attitudes of the „Autonome". He reconstructs the process of 
Organization that led to a nation-wide alliance of groups. Further steps of opening the scene should 
show ways out of the „subcultural ghetto". 

Thomas Lau: Raving Society: Remarks on the techno-scene; FJ NSB, 2/95, pp. 67-75 

The author discusses the question whether the „Raving Society" of techno music can be seen as 
an exemple of a subversive youth culture. The „Rave" is described as a culturtal event, 
characterized by specific dance styles, a fashion pluralism, and by ist own print media. He 
characterizes this social phenomen as a leisure cultue, ahistoric and speechless, with no autono­
mous social demands. 

Michael Th. Greven/Ulrich Willems: Moral demands in the political society: Theoretic 
and analytic remarks on a specific type of political demands; FJ Nsb, 2/95, pp. 76-90 

The authors discuss the significance of „moral demands" in a „political society" by investigating 
the politics of German third world NGOs. Moral demands are not in the model of rational action 
that is implied by the institutions and processes of political societies. Groups promoting social 
demands are qualified minorities, but without the charateristics of other social organizations, f.e. 
lacking any influence in elections and without organised social power. However, a possible effect 
of moral demands could be a growing awareness of the need for moral limits in a pluralistic society. 
They draw attention towards the consequences of the pursiut of particularisüc interests inherent 
in moderne political societies. 

Thomas A. Wetzstein/Linda Steinmetz/Roland Eckert: Sadomasochism: Scenes and 
rituals ; FJ NSB 2/95, pp. 93-94 

In a two-year project the authors have analysed the „special culture" of sado-masochism and its 
rituals. They contribute to the main topic ot this volume by discussing combined culture of 
„Lebenswelt" and subculture. 
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Das Buch ist die empirisch fundierte 
Arbeit einer „Insiderin" des politi­
schen Prozesses. Die Autorin unter­
sucht, inwieweit Versäumnisse und 
Mängel der Umweltpolitik der sozi­
al-liberalen Koalition auf die Zers­
plitterung der Umweltschutz-Kompe­
tenzen innerhalb der Bundesregie­
rung sowie der Ausschüsse von 
Bundestag und Bundesrat zurück­
geführt werden können. Sie liefert 
damit nicht nur einen Beitrag zur 
aktuellen Diskussion überdieZweck-
mäßigkeit eines Bundesumweltmi­
nisteriums, sondern sie deckt auch 
die politisch-bürokratischen M e c h a ­
nismen auf, nach denen in einer von 
Ressortegoismen und Karriereden­
ken beherrschten Ministerialverwal-
tung umweltpolitische Entscheidun­
gen vorbereitet und Interessenkon­
flikte ausgetragen werden. 
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Sozialer und technischer W a n d e l 
sowie globale Enrwicklungs- und 
Umwelfprobleme haben in den 
modernen westlichen Gesellschaf­
ten einen erhöhten Bedarf nach 
(zumindest scheinbar) verläßlichem 
Orientierungswissen entstehen las­
sen. Dessen gezielte Vermittlung 

spielt vor allem im Rahmen des 
öffentlichen Meinungs-und Wil lens­
bildungsprozesses eine immer wich­
tigere Rolle. Politik und Med ien su­
chen und bedienen sich dabei zu­
nehmend des (vermeintlichen) Sach­
verstandes externer Polit ikbera­
tungsinstitutionen. Im Mittelpunkt des 
systematischen Vergleichs dieser 
unterschiedlichen Akteurskonstella­
tionen stehen Fragen nach den Funk­
tionen dieser Institutionen im politi­
schen Prozeß nach Strategien, 
Handlungsoptionen, Finanzierung 
und Arbeitsbedingungen. 

Wa ldemar Baron 

Technikfolgen­
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Ansätze zur Institutionalisierung 
und Chancen der Partizipation 
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Diesem Band wird nicht der für 
Technikfolgenabschätzung übliche 
systemtheoretische Bezugsrahmen 
zugrunde gelegt, sondern basie­
rend auf demokratietheoretischen 
Überlegungen werden neben Insti-
tul ionalisierungsansätzen umset-
zungsorientierte Partizipationsinstru­
mente und deren Brauchbarkeit für 
Technikfolgenabschätzung diskutiert 
und geprüft. Die Studie leistet damit 
sowohl in theoretischer als auch in 
praktischer Hinsicht einen wesentli­
chen Bei trag zur Weiterentwicklung 
von Technikfolgenabschätzung. 
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Mit zehn leitenden Wirtschaftsfunktionären der 
DDR haben die Autoren im Jahre 1993 aus­
führliche Gespräche geführt. Ziel war es, die 
Struktur der Entscheidungsprozesse zu erkun­
den, die informellen Beziehungen und die 
Kriterien der Willensbildung zu analysieren. 
Ausgewählt wurden zwei Mitglieder des Polit­
büros (Günter Mittag und Harry Tisch), zwei 
Mitglieder des Wirtschaftssekretariats des ZK 
der SED (Claus Krömke und Christa Bertag), 
zwei Mitglieder der Staatlichen Plankommissi­
on (Gerhard Schürer und Siegfried Wenzel), 
der Leiter des Bereichs „Kommerzielle Koordi­
nierung" (Alexander Schalck-Golodkowski), 
zwei Mitglieder des Ministerrates (Wolfgang 
Rauchfuß und Günther Wyschofsky) und zwei 
Generaldirektoren von Kombinaten (Wolfgang 
Biermann und Christa Bertag). Hinzu trat der 
Direktor des Zentralinstituts für sozialistische 
Wirtschaffsführung beim ZK der SED, Helmut 
Koziolek. Diese Gespräche vermitteln ein ein­
dringliches Bild der Kontaktstrukturen, Willens­
bildung, Entscheidungsfindung und Anpas-
sungszwänge, die die Wirtschaftspolitik und 
Wirtschaftsführung der DDR bestimmt haben. 
Die Beiträge der Autoren erschließen diese 
Dokumente durch Einzelanalysen und Darstel­
lungen des historischen Kontextes. 
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